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Untersuchungen über das Gedicht 


„Mai und Beaflor“ 




Einleitung. 


^ie nachstehende Untersuchung hat zum Gegenstand 
das mittelhochdeutsche Gedicht »Mai und Beaflors welches 
unter diesem Titel im Jahre 1848 als 7. Band der Samm- 
lung: »Dichtungen des deutschen Mittelalters« zuerst heraus- 
gegeben worden ist Die Dichtung ist bekanntlich ohne An- 
gabe des Verfassers überliefert, eben so wenig wissen wir 
etwas Näheres über Heimat und Abfassungszeit. F. Pfeiffer, 
der ungenannte Herausgeber, setzt das Gedicht in die zweite 
Hälfte des 13. Jahrhunderts und verlegt es nach Baiem, 
Franken oder Oesterreich, s. Vorwort p. XVI.; an dieser 
Stelle hat er auch seine Ansichten über die Persönlichkeit 
des Dichters, über Quelle und poetischen Wert des Gedichtes 
dargelegt, denen in der Hauptsache auch Gervinus 1 ), Wacker- 
nagel*), Goedeke 8 ) in ihren Besprechungen gefolgt sind. 

Eine besondere Behandlung hat das Gedicht seitdem 
nicht erfahren, doch bedarf die Frage nach Heimat, Vers- 
bau, Stil und Alter einer erneuten, eingehenderen Prüfung, 
auch reizt das Problem der Persönlichkeit des Dichters zur 
Nachforschung. Ferner fordert die Pfeiffer’sche Gestaltung 
des Textes vielfach Widerspruch heraus, eine genauere Unter- 
suchung des Zustandes und Wertes der Ueberlieferung würde 
geboten sein. 

*) Gesch. der poet. Nationallit. I 5 p. 642. 

*) Gesch. der deutsch. Lit. (Martin) p. 238*. 

8 ) Grundriss I* p. 14 1. 


Diese Aufgaben wenigstens in ihrem ersten Teil zu lösen 
ist der Zweck der vorliegenden Arbeit. Sie wurde angeregt 
von Herrn Professor Dr. M. Roediger und hat jederzeit 
seine wärmste Teilnahme und die freundlichste Unterstützung 
erfahren. Ihm und den Herren Oberbibliothekar Dr. R. 
Köhler und Professor Dr. F. Kluge, welche ebenfalls dem 
Verfasser vielfache Förderung haben zu Teil werden lassen, 
sei hier herzlicher Dank ausgesprochen. 


§ 1. Die Reime. 

An unreinen Reimen finden sich in unserm Gedichte 
folgende : 

A. Vokalisch ungenaue Reime. 
a:ä I. vor einfacher Konsonanz 

a. vor n sehr häufig, wie auch sonst bei den meisten 
epischen Dichtem, an etwa 65 Stellen. 

b. vor 1 an ff. Stellen: 41,21 zetal, 13,20 und 59,23 al, 
231,21 waligemäl, auch in der Krone, bei Neidhart und 
U. von Lichtenstein. 

c. vor r 25 mal, ziemlich häufig bei den bairisch- 
österreichischen Epikern. S. die Zusammenstellung bei 
Weinhold b. Gr. § 36; Heldenbuch III, p. XXI. ff. 

d. vor t an 18 Stellen. 

e. vor c: 47,7 mäc : lac, 50,23 wäc : mac. 

f. vor z : 185,7 gäz : baz 1 ), 219,17 haz :gäz, 225,7 ant- 
läz : daz. 

II. Vor Doppelkonsonanz : 

111,29 und 159*29 hänt : lant, 218,5 erkanden : ver- 
wänden, 41,29 am : wäm, 119,7 gebärten : scharten, 
136,23, 138,7, 162,13 gebärte : zarte, 174,11 bäm : bewam, 
106,9 und 164,17 häst : gast, 161,39 last : gast, 169,15 
hast : last, 8,15 bräht : gedaht, s. noch 35,19, 86,19, 
155,7, 205,11, 23 3,1 ; ach : ach 10 mal z. B. 181,11 ge- 
mach : nach. Reime wie gebärte : zarte, brauchen sonst 
nur noch folgende Dichter: Heinrich v. Türlin, Otaker, 
Seifried Helbling. Vgl. Weinhold bair. Gr. § 36, S. 49, 
as: äs Ortnit, Heinr. v. Türlin, Otaker, Teichner, s. 
Heldenb. a. a. O. p. XXII. Ulrich von Lichtenstein 
hat nach Knorr 9 mal aht : äht, ach : äch 5 mal, am : 
äm 3 mal, die übrigen Reime in dieser Rubrik fehlen 
bei ihm. 


*) s. Kummer zu Herrand m, V. 241 über die Reime: gaz. 
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e : e nur vor einfacher Konsonanz, und zwar allein vor r und t : 
31,35 ennenher: mer, 171,1 herzenser: der; ferner vor r 
92,39» 114,13» 202,35, 217,17, 241,23; vor t: 93,19 (ich) 
het: stet und 140,15, 153,37- 
Dazu vgl. Warnung 91 1; er het im Reime zu stet 
und get noch Tundalus, Kröne, Helbling, Otaker. S. 
Weinhold a. a. O. § 321. 

i : 1 vor n und t: 123,21 hin: in; ferner 172,37, 183,37, 
217,11; 158,6 striten: biten.(?) 

0:0 vor rt: 26,29 wort: gehört, 175,23 ungehört: ermort; 
ferner 26,7, 32,1, 160,5, 23 2,7 und im Reime auf den 
Namen Beaflör 46,21 u. s. 
u:ö 109,25 sun: pavilün. 

u:uo 130,31 sun : tuon, 174,31 tuom : epitaphium, 83,31 und 
236,15 kirnt : stuont, s. Weinhold a. a. O. § 114. 
i : ie 138,27 mir : schier; ferner schier : mir, dir, wir : 140,1, 
178,27, 188,33, 204,21, 222,37, 223,19, 232,25, 113,11 
banir : gir wie bei Lichtenstein 225,15; vgl. 118.31 
schiere : baniere. 

e : € an 15 Stellen z. B. 6,7 b€te : stete, 116,7 siegen : dfigen. 
i : ei 196,25 kurteis: pris. 

Ich sehe wenigstens keinen Grund, weshalb man, um 
dieses Beispiel zu beseitigen, eine Form kurtis oder 
kurto-is annehmen soll, wie Pfeiffer z. St und Bartsch 
zu Meieranz v. 7773 thun, da eine solche sonst nirgend 
vorkommt. 

ei : age an 12 Stellen, z. B. 34,13 Sicherheit : verdeit, 35,21 
bereit : geseit, s. 205,37; 58,17 kleit : treit, 88,7 jeide : 
leide. 

eide : age 90,1 gekleit : meit. 

1 : ibe 47,3 git : sit; ferner 105,37 und 128,31. 

1 : ige 64,13 lit : enzit; ferner 70,7 und 192,11. 
ä : ähe 199,13 vervät : gät. 

Reimbindungen wie vrouwen: getrouwen (s. Weinhold 
a. a. O. § 99 a. E.), welche auch bei Walther Vorkommen, 
tragen kaum noch den Charakter der unreinen Reime. 
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Mangel des Umlautes ist in folgenden Fällen zu bemerken : 
113,7 und 132,31 bewarst : varst, 97,10 swanger : langer, 
77,13 handen : landen, 128,13 stunde : vunde (W. § 293) 
s. ferner 3,19 und 63,23; 17,27 kuste : brüste. Ferner in ge- 
bären und versmähen, z. B. 40,20 jären : gebären (s. noch 
83,22, 107,4, 114*24, 11 9* 7, 126,31, 144,15, 162,9, 162,13, 
190,26, 232,6), 21,40 gevähen : versmähen (98,39). 

B. Konsonantisch ungenaue Reime. 

85,21 gap : ab, s. noch 176,7, 237,19; 51,10 sach : pflac, 

86.3 man : nam > 85,27 müede : blüede (W. § 146), 13,9 und 
18,35 vr ö : hö, 7 I » 2 3 hellen : snelle, 9 2,27 blihte : rihte, 

147.3 j e ht : gereht, 226,27 erschrahten : lachten. 

Eigentümlichkeiten in der Deklination : 193,29 herze (acc. 

plur.) : smerze; ebenso 229,17, s. W. § 351. 

Eigentümlichkeiten in der Konjugation: 114,21 rande: 
vande. (Nach Weinhold a. a. O. § 290 unechtes e. Lexer 
leitet vande ab von einem Verbum venden ab, welches „auf- 
finden“ bedeuten soll, sonst aber nirgend so vorkommt.) 

Die Form hete (het) überwiegt (13 St.) die Form häte 
(8 St.); im Reim: stet (s. o.) wird sie nur bei Späteren ge- 
braucht, vgl. Weinhold § 321. Ebenso ist mohte häufiger 
als mähte, dieses 3, jenes 7 mal (W. § 326). 122,19 schriten 
(schwach flektiert s. W. § 323): witen. 25,29 tuost: muost, 
Beschwerung mit t in der 2. Person, s. W. § 143. wil 
(2. Person) : zil 26,9; s. noch 27,7, 131,19, 223,7, Wein- 
hold § 335. 

Apokope eines unbetonten e am Schluss des Verses ist 
verhältnismässig selten, seltner jedenfalls als z. B. bei Lichten- 
stein. Ich habe mir folgende Fälle angemerkt: 80,29 tuon: 
ein minneclichiu suon\ 99,40 tuon: üz vride unde suon\ 
209,9 Orkanis: der was . . . wis\ 223,29 üz der Kriechen 
land*: gesant. 5 2,27 wert: gert’ (Praeter.). 91,13 gestreut: 
vreut’ (Praeter.). 

Was die Beschaffenheit der Reimworte selbst, zunächst 
das Verhältnis von weiblichen und männlichen Reimen an- 
langt, so ist dieses ungefähr dasselbe wie auch bei den 
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klassischen Dichtern. Von einer Vorliebe für weibliche Reime, 
welche beim Stricker und Herrand von Wildonie zu bemerken 
ist, lässt sich nichts entdecken ; es kommen auf hundert Reime 
durchschnittlich 27 mit weiblichen Reim Worten. Wenn bis- 
weilen 4 oder 5 solcher Reimpaare (z. B. 86,23 ff., 242,12 
ff.) auf einander folgen, so ist darin keine besondere Ab- 
sicht zu erblicken. 

Rührenden Reim meidet der Dichter nicht, wie folgende 
Fälle beweisen: 4,15 schaff : ritterschaft, 36,35 gevüere : un- 
gevüere, 61,1 gezzen : vergezzen, 134,23 verlos : los, 136,3 
hant : zehant, 170,15 waere : gewaere, 175,11 bürgen : ver- 
bürgen, 211,9 Senator : tor, 236,5 gegangen : ergangen, s. noch 
31,17 und 92,21. 

Reimhäufung, beabsichtigt, ist nur in einem Falle an- 
zunehmen: 64,5 — 10 stunt : kunt, enzunt : verwunt, gesunt: 
vunt. 

Zufällig ist wohl das Zusammenstossen folgender Reime: 
1 83,13 gegert : entwert, beschert : behert, 205,31 verlie : gie, 
ie : hie, 238,25 gewern : gern (inf.), gern (adv.) : entwern. 

Der grammatische Reim kommt in folgenden Beispielen 
vor: 36,31 guote:muote, muot:guot, ähnlich 63,39 ; 79»9 er * 
geben : leben, lebe : gebe, 85,35 saz : az > säzen : äzen, 199,5 
leben : gegeben, Iqbet : gebet, 202,2 1 ger : gewer, gert : gewert, 
214,31 mir : dir, dich : mich. 

Die Behandlung des Reimes ist im Ganzen etwas freier, 
als bei Ulrich und Herrand, weicht aber wenig von der in 
der Krone, beim Stricker und Ulrich von Türlin ab. Der 
Prozentsatz der unreinen Reime, die zahlreichen an: än und 
ar : är, die auch sonst sehr häufig sind, mit eingerechnet, be- 
trägt etwas über 2, ohne diese etwa i 1 /», ein Verhältniss, das 
wenig ungünstiger ist als das in den Nibelungen. 

Ueber Reimbrechung s. u. § 3. 
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§ 2. Der Versbau. 

Im Hinblick auf Ulrich von Lichtenstein und Herrand 
von Wildonie, welche augenscheinlich bestrebt sind, möglichst 
gleichmässig Hebung und Senkung wechseln zu lassen, selbst 
mit Verletzung der natürlichen Betonungsgesetze 1 ), ist es von 
Wichtigkeit festzustellen, ob ein gleiches Streben auch bei 
unserm Dichter vorhanden ist 

Gehen wir vom 3. Fusse aus, da hier sich gewöhnlich 
das Fehlen der Senkung am deutlichsten heraushören lässt, 
so zähle ich sichere Fälle mehr als 300, d. i. 3 — 3 1 /* Procent. 
Dabei sind die Mittel, welche man bei den oben genannten 
Dichtern bisweilen anzuwenden berechtigt ist, um einen Fuss 
auszufüllen: Betonung des zweiten Kompositionsgliedes (Suf- 
fixes), nicht sinngemässe Betonung u. s. w., auch für unsern 
Dichter in Betracht gezogen. 

Beispiele: 37,28 swar du also hin kümst, 166,21 und 
buten im den brief dar, 68,19 däz du tüost solch üntät, 
152,35 dem verraeter Jüdä, 14,27 und nach der sele gewar- 
heit, 229,2 nach des wirtes gewonheit. 

Dabei sind aber auch die Fälle mit eingerechnet, wo 
sich durch ein leicht zu ergänzendes tonloses e die Senkung 
ausfüllen liesse, z. B. 120,18 die sinen er vaste an(e)rief, 
5,27 geborn wärt, 198,40 vam mich. 

Doch ist jener Rhythmus dem Dichter offenbar in das 
Gehör übergegangen, denn er bindet einige Male Paare solcher 
Verse, z. B. 31,23 ez ist niht rehtiu andäht, daz du dich hast 
enwiht bräht, 46,35 dö was ez ninder also, des gestuont er 
unvro, 89,15 swaz armer liute dar quam, ze vlize er der 
war nam. Siehe noch 102,35 — 36, 159,17 — 18, 166,9 — IO > 
172,29— 30, 185,25-26, 218,31— 32, 229,11— 12. 

*) Knorr Q. F. IX, p. 53: »Ulrich scheint wirklich schon etwas 
von der sprachkränkenden, sprachverrenkenden Silbenzählung geahnt zu 
haben.« 
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In einer Reihe von Fällen kann man zweifelhaft sein, 
in welchem Fusse man das Fehlen der Senkung annehmen 
soll, z. B.: 13,6 diu tohter was im so zart, 72,17 in die burc 
zuo im varn, 142,2 in daz här er sich greif. Aehnlich in 
noch etwa 40 Fällen. 

Sichere Beispiele für das Fehlen der Senkung im zweiten 
Fuss zähle ich etwa 450, von denen ich folgende anführe, 
um die verschiedenen Möglichkeiten zu belegen: 122,31 er 
ist ein schür, swä er vert, 96,31 von allen liuten gelac, 
113,14 des dankte im hohe der heit, 101,7 sprach: triü- 
tinne mm, 1157,14 häz und vintschäft genüoc, 112,1 offen, 
der hie geligt, 116,23 und süohten hür ünde där. 

Auch diese Verse finden sich nicht selten paarweise ver- 
einigt, z. B. : 25,23 und kuste löslichen in. üf reinikeit stuont 
ir sin, 52,15 der was Meie genant, nach dem noch heizet 
daz lant, 54,7 diu süeze sprach zuo in dö: ir herren, wie 
tuot ir so? 107,5 ir beste kurzwile was ir gebet, daz si 
las u. s. w. 

Auch sonst sind Paare von Versen, in denen Senkungen 
fehlen, häufig verbunden, vgl. noch 30,23, 62,23, 69,35, 83,35, 
91,39, 104,13, 139,7, 185,25, 205,15, 221,27, 224,33, 240,5 etc. 

Im ersten Fusse gestattet sich der Dichter ebenfalls, wie- 
wohl seltner, die Senkung auszulassen, z. B. 2,7 züht ünde 
saelikheit, 10,36 so wart ez kunt getan, 13,15 liez al die 
liute sehen, 22,32 mit dir — daz si getan, 27,38 Krist der 
gesegene dich. Ferner 2,22, 36,28, 61,36, 70,6, 94,19, 102,33, 
111,3, 126,22, 170,13, 189,19 u. s. w. Ausserdem Hesse sich 
noch ein Verspaar anführen: 125,11 äntwürte unde sprach 
hie ich wol selbe sach; s. noch 165,25, 224,33. 

Ja auch zweimal in demselben Vers hat der Dichter die 
Senkung ausgelassen in folgenden Fällen : 7,5 Do wärt gr 6z 

gedränc (fehlt in A), 61,1 1 ach, du bist ein kint, 82,7 mit 
drin grözen schäm, 87,23 ein boumgärte lit, 104,13 kleinoede 
genuoc, 127,34 diu enliez nie sit, 196,15 nie so gär gelich, 
218,23 diu gelich sint gär, 242,10 vuor üf und zetal (fehlt in A). 

Aus den oben angeführten Fällen, deren Zahl i. G. min- 
destens 800, also 8 — 9/100 aller Verse beträgt, geht zur Ge- 
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nüge hervor, dass der Dichter das Fehlen von Senkungen 
nicht absichtlich vermieden hat Wir werden deshalb in 
Versen, welche sich sonst nur durch Härten der Betonung 
dem üblichen Schema einfügen lassen, unbedenklich fehlende 
Senkung annehmen, wenn jene Härten dadurch vermieden 
werden, z. B. : V. 52,35 nicht lesen ünder der burc ein stat 
lit, sondern mit schwebender Betonung under der büre ein 
stät lit; 139,6 ist offenbar zu betonen daz ir daz kint und 
min wip und ähnlich noch in einer ganzen Reihe von Fällen, 
wodurch sich die obige Summe noch um 100 — 150 vermehren 
dürfte. 

Dennoch bleibt eine ziemliche Anzahl von Versen zu- 
rück, die sich nur unter Anwendung falscher Betonung 
überhaupt lesen lassen. Nicht selten ist es, dass der Artikel 
vor dem Substantivum, eine Präposition, Pronomen oder 
sonst untergeordnete Worte in unlogischer Weise den Ton 
erhalten, z. B. : 2,10 dä von stet ez niht süs als e, 22,10 er 
sprach: tohter nü wol mich, 38,21 daz ich tuon, swaz ir beide 
weit, kann mit schwebender Betonung im ersten Fuss ge- 
lesen werden. Die zahlreichen hierher gehörenden Fälle 
folgen weiter unten. 80,18 stet üf! ich sihe wol üz muoz sin, 
88,20 die andern ir lip zierten, 97,7 nü vuogte ez sich also, 

150.29 den tot liden, daz tuo wir, 156,16 si sprächen alle: 
nü sul wir, 165,23 und brühten den brief mit in dar (nur 
zu beseitigen durch Annahme von überladenem ersten Fuss), 
vgl. noch 166,28. 165,24 si sprächen : mordaer nü nemt war, 

165.29 ich lide gern*, swaz ir mir tuot, 174,28 swaz Volkes 
diu stat haete, 176,20 diu leite dich her ünde hin, 230,28 
allez tuon: wan daz muoz sin, vgl. noch 12,8, 59,6, 78,29, 
91,16, 156,4, 182,33, I 9 8 > 39 > 202,4 und sonst. Dagegen 
bleiben trennbare Präpositionen unbetont, z. B. : 70,10 slüogen 
si üf ir gezelt, 113,29 ir wartliute si vür sanden, s. noch 8,22, 
85,1, I 44 > 5 > 165,10, 182,15, 209,26, 229,15. 

Aber nicht nur sinnwidrige, sondern auch geradezu un- 
richtige Betonung lässt der Dichter bisweilen zu, indem er 
Composita auf dem zweiten Gliede betont, die Vorsilbe un- 
ohne Ton lässt, dagegen Ableitungssilben, ja selbst Flexions- 
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endungen durch den Versictus hebt, z. B.: 1,18 daz nämen 
die jungen vür vol (lässt sich allerdings auch mit überladenem 
ersten Fusse lesen : daz nämen die jungen vür vol, wodurch 
vür die Geltung eines ga'nzen Fusses erhielte). 

5,16 nach eren si strebten. (Durch schwebende Beto- 
nung im ersten Fuss wird die Härte gemildert. Diese Fälle 
sind ziemlich häufig, und nach Ansicht von Bartsch ist ja 
eine Betonung wie eren si erlaubt. Vgl. 42,30, 142,3, 144,25 
u. s. w.) 11,24 des künde niemän betragen (so öfter, s. z. B. 
45,22), 18,29 Beäflor trürte genuoc, 19,20 des wirdest du 
schone gewert, 27,22 got herre, min andäht vernim, 30,6 und 
ir leides vergäeze, 30,8 ez dühte si allez enwiht, 34,30 da 
von si ir leides vergäz, 38,9 ich vüere gerne mit diemuot, 
62,38 si möhte eim keiser gezemen, 67,31 si ist verstözen 
durch bösheit, 72,7 den herren was allen bereit, 76,23 an 
der der Wunsch laege so gär, 90,37 si nämen urloüb und 
vuoren dän (siehe 104,33 u - ö.) f 96,7 diu höchzit sich slizen 
begän, 96,36 der vürste si minnen begän, 99,22 er welle die 
heiden bestän, 103,23 si wären im willic der vart, 105,27 
der vürste in danken begän (s. o. und 113,21, 130,33, 133,38, 
194, 38 1 ), 125,15 ir rätet mir lihte darzuo, 135,39 s * sprächen: 
sit ir darümbe unvro. S. noch Beispiel für un-': 78,22 untät, 
29>35> I 35»35 unkünt; 29,30, 73,40, 106,34, 142,18 unvro; 
155,7 unmäht; 200,27 unzüht u. s. w.; 144,16 und iuch selben 
behäret, 146,30 wän ez mir billich geschiht (ähnlich oft), 
176,30 Bescheidenheit wonte dir mite, 183,31 daz iht ver- 
lorn werde darüz, 215,26 diu vröwe ir selber vergaz, 228,28 
den täc er in allen vertreip. S. noch 28,13, 43,19, 60,6, 14,38, 
71,4, 102,21, 123,18, 156,20, 158,37, 163,18, 170,16, 190,37, 
229,16 u. s. w. 

Der Dichter scheint diese letztere Art von Betonung, 
welche als schwebende Betonung im Versinnern aufzufassen 
ist, besonders vor kurzen Präfixen oder andern Worten von 
geringem Gewicht zuzulassen, welche dem Rhythmus -' w , w 
nicht geradezu widerstreben. 

9 In allen diesen Fällen will Haupt (zu Erec v. 23) gan schreiben. 


_ Digitized, 


i,by GOO 







15 


Als Beispiel der Betonung palimbacchischer Wörter auf 
der zweiten Silbe, die auch sonst recht häufig ist (werltliche, 
scharläche, jung'isten), führe ich nur das auffälligere: 146,16 
schiere si loufende quam, an, vgl. noch 222,30, wo man auch 
lachende betonen kann. 

Zahlreiche Betonungen, wie 157,36 der hoübeth&ftigen 
geschiht, 201,1 und die wi’sesten diu iwer lant, s. n. 24,1 
ünbildes, 83,9 urborten, 108,40 kleinoede, 157,12 unschuldic 
u.s. w. die sich aber auch gute Dichter gestatten, veranschaulichen 
ebenfalls die Richtigkeit der Thafsache, welche ich durch die 
oben angeführten Fälle habe erweisen wollen : dass sich auch 
bei unserm Dichter bereits Merkmale jenes Versbaues finden, 
der später ganz zu mechanischer Silben zählung ausartete. 
Allerdings gebraucht er das Mittel der besseren Dichter durch 
Auslassen der Senkung, den Rhythmus des Verses kräftiger 
zu gestalten und unrichtige Betonungen zu vermeiden, eben- 
falls verhältnissmässig häufig, und hierin ist wohl der Ein- 
fluss seiner Vorbilder Hartmann und Wolfram zu erkennen, 
deren Verse er las oder die ihm im Gedächtniss klangen. 
Anderseits lässt sich aber auch die lässige Manier der Spä- 
teren, von denen wir Ulrich von Lichtenstein als Beispiel 
genannt haben, bei ihm wahmehmen. 

Die Freiheiten der Apokope und Synkope, welche bei 
Ulrich und andern bairisch-österreichischen Dichtern dieser 
Zeit sich häufig genug finden, nimmt der Dichter ebenfalls 
in ausgedehntem Maasse für sich in Anspruch. 

Apokope eines tonlosen e im Auslaut vor Konsonanten 
findet sich sowohl in der Nominal- wie in der Verbal-Flexion 
z. B. 39,11 üz aller hande daz beste, 41,15 von edelem golde 
von Kaukasas, 1 77,27 diner werke pflac Staete, 179,40 do 
sprach der vürste; daz werde war, 195,38 siner schoene niht 
was gelich, 202,11 er sprach: gerne, daz si geschehen, 3,9 und 
daz mit wärheit werde volbräht, 24,6 wan daz ich vürchte, 
din werdekheit, 216,1 rehte als er nie würde din man. 

Es lässt sich dabei ein Unterschied bemerken zwischen 
den beiden letzten Füssen: das Vorkommen der Apokope ist 
im zweiten Fuss weit häufiger als im dritten (das Verhältnis 
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ist etwa = ioo : 20). Die Beispiele für den ersten Fuss wer- 
den weiter unten besonders anzuführen sein. 

Auch die noch weitergehende Freiheit durch Apokope 
einsilbig gewordene Wörter in die Senkung zu setzen erlaubt 
sich der Dichter: 78,19 und jach, naem’ mich der herre 

min, 198,6 daz man darumb’ müest’ mäcre sagen, s. n. 41,36, 
45,28, 154,40 155,27 abgesehen von den häufigen an*, umb\ 
Dagegen finden sich Fälle wie: 115,29 daz si ir hoübtliut’ 
haeten vlom, 127,36 anderr kurzwil’ si niht pflac, 176,10 din 
schoene balsemt’ mir den muot, allgemeiner. 

Die noch weit zahlreicheren Fälle von Elision eines ton- 
losen e vor folgendem Vokal habe ich nicht berücksichtigt; 
nur ein paar Beispiele für das Vorkommen einer solchen 
Elision auch in der Senkung: 93,33 der süeze schal kunt’ in 
den tac, 203,1 sprach er: rniiez’ unser aller pflegen ; vgl. 170,21, 
i95>30> 203,26. 

Synkope des e findet sich : 

1. in Präfixen: ausserordentlich häufig bei ge-, und zwar 
nicht blos vor den Konsonanten 1 m n w, wo sie auch von 
den klassischen Dichtem zugelassen wird, sondern vor fast 
allen Konsonanten: 9,36 mit drin varwen gezieret, 85,17 in 
dem grozen gedrenge, 89,8 die este gar waren gedecket, 
167, 33 die brieve, als si hie wurden geschriben, 170,19 daz 
diu immer getaete, 176,21 Rehtekheit dines gerihtes pflac, 
185,26 und die im wären gehorsam, 190,26 und wol künden 
gebären, 240,13 die ze stücken wurden gesniten u. s. w. 

2. in der Mitte eines Wortes: 115,29 daz si ir houbet- 
liute haeten vlorn, 152,30 ertoetet, zwene die wisesten man, 
164,1 do er si weinde körnen sach 1 ), 191,34 daz ez siner 
werdekeit tüge, 204,30 in allen kriechschen landen was, 
241,14 er ist ze houbetman noch erwiht. 

3. in Flexionssilben, am Schluss eines Wortes : wenn auf 
den schliessenden Konsonanten ein mit Vokal beginnendes Wort 
folgt, so gestatten sich auch genauere Dichter ein solches 
e zu synkopieren, z. B.: 47,8 und min tohter, an der ie lac. 

*) A liess beinunde, das dann auf der vorletzten zu betonen 
wäre. Vgl. o. 
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Ein gröberer Verstoss gegen die Regeln der Verskunst 
ist es aber, wenn das nächste Wort mit Konsonant beginnt 
Dies geschieht in folgenden Fällen (wiederum abgesehen vom 
ersten Fuss und von Beispielen wie: 154,38 owe so müezen 
wir immer sin): 1,9 die edelen jungen dö wären, 6,28 als 
sie die glöcken vemämen, 12,15 dinen getriwen dienäeren, 

58.39 daz ir schöne gebäret gein ir, 111,23 die dar körnen 
durch riterschaft, 142,30 so haete ich min ambet verlom. 
(Ebenso in ernest, angest, bäbest, dienest) 174,30 und wenec 
iemen der vrouwen tot u. s. w. 

Die Fälle von Synkope auf der Senkung sind auch sonst 
nicht ungewöhnlich: 24,24 sit du mirs niht güetliche ganst, 

50.39 häet ers bräht eines tages wol, 165,30 und wolde got 
haett ir den muot, 189,30 daz ez biz an sins tödes zil, 222,14 
er sprach: ir habet solch ere, ebenso 104,38, 185,10, 217,18. 

Auch hier kann man die Bemerkung machen, dass die 
Anzahl dieser harten Synkopen im zweiten Fuss viel grösser 
ist als im dritten (das Verhältnis ist = 95 : 25). Dagegen 
scheut sich der Dichter weniger davor, ge- im dritten Fuss 
zu synkopieren (hier ist das Verhältnis ungefähr gleich). 

Am häufigsten aber finden sich alle diese Freiheiten im 
ersten Fuss, der oft durch ein- oder zweisilbigen Auftakt er- 
weitert, eine sehr mannigfaltige Gestalt zeigt. In grosser Aus- 
dehnung ist hier schwebende Betonung, auch in den Versen 
ohne Auftakt, anzuwenden. Von den letzteren führe ich zu- 
nächst folgende Beispiele an : 1 1 1,24 mit werlicher riters kraft, 
169,19 der vorhtige bote sprach, 183,26 ouch weinen begunde. 

Sehr häufig wird auf diese Weise unlogische Betonung 
vermieden, oder doch diese Härte gemildert, z. B. : 7,16 daz 
ros ünde ritter lac, 70,38 gar stolz was diu masseni, 168,30 
er sprach: we dem jämers tage u. s. w., u. s. w. 

Ueber die Hälfte aller Verse sind mit Auftakt versehen. 
Der einsilbige Auftakt hat ausser der gewöhnlichen Betonung 
o/-'w schwebende Betonung, entweder -/w' ^ , welches der 
häufigere Fall ist, oder ^ /J-. Als Beispiele mögen dienen: 
60,20 wizzet daz ir iuch nietet, 107,20 mohten getuon mit 
guoter kraft, 110,30 marschälke wurden vür gesant, 145,37 


2 


i8 


ieglichiu sprach zir manne, 197,21 büezende als ein wallaere, 
2o;8 daz si got künde minnen, 169,32 nü sag an, arger boese- 
wiht. Zu der letzteren Form möchte ich auch Fälle zählen 
wie: 17,6 und empfienc si gar lobelich, 21,2 der geschuof, 
daz ein wunder, 143,15 da enist dehein rede wider; s. noch 
34,21, 42,4, 44,14, 63,5, 71,33, 90,23, 95,30, 120,6, 221,30. 

Zweisilbiger Auftakt ist in der Form w ebenfalls 

nicht selten, z. B. : 74, 1 wie ge / türre wir iu geraten daz ? Wir 
ge/wünnen sin lihte haz, 115,21 die wart/liute sagten in 
zehant, 154,24 wä ist /unser ougenweide, 165,15 so en/muget 
irz niht erwenden. 

Noch viel häufiger aber tritt der zweisilbige Auftakt in 
der Form u-/u u auf und muss dann ebenfalls mit schwe- 
bender Betonung gelesen werden. Dieser Gebrauch des über- 
ladenen ersten Fusses ist dem Dichter so geläufig geworden, 
dass er 2 Procent seiner Verse (über 200) in dieser Weise 
bildet, während die Dichter der guten Zeit keinen oder doch 
einen nur spärlichen Gebrauch davon machen, z. B. 3,19 ich 
tihtez üz/sinem munde, 197,21 von kirchen ze kirchen. 
swaere, 218,10 der ander sprach: dir wont tumpheit bi. 

Für dreisilbigen Auftakt finden sich nur wenige und 
nicht ganz sichere Beispiele: 139,14 iwer deheiner kumt sin 
niht hin, 148,36 od(er) deheines unbildes noete, 165,32 od(er) 
deheiner marter noeten. 

Diese grosse Menge zweisilbiger Senkungen, welche noch 
durch die Zahl der bisher nicht erwähnten Verschleifungen 
erheblich vermehrt wird, bewirkt, dass die Verse oft einen 
daktylischen Rhythmus haben , denn der Dichter scheut 
sich keineswegs zwei solcher Füsse in einem Verse zu ge- 
brauchen. Als eine besonders starke Härte ist es zu be- 
zeichnen, wenn dann die beiden Silben der Senkung durch 
eine starke Interpunktion von einander getrennt werden, 
wie z. B. : 65,23 »ja ze wäre.« — »wes schult ist daz ? »Iuwer 
vrowe.« — so trüege ich haz, 140,6 swes ir in vräget : des 
wart üf mich, 183,28 si sprächen: nü nim in din gewalt, 
204,24 sie sprächen alle : wir müezen, 224,18 mine herren. 
die pfaffen. 


Auch sonst vermeidet der Dichter starke Interpunktion 
im Versinnem nicht Vgl. z. B. 6,22, 31,1, 59,22, 60,24, 
86,22, 117,36 u. s. w. 

Wir werden sonach auch nicht von ihm erwarten, dass 
er die Feinheiten beobachte, welche Lachmann für die 
Hebungsfähigkeit des unbetonten e und für Hebung und 
Senkung im letzten Fuss als Regel bei korrekten Dichtem 
aufgestellt hat. Es finden sich denn auch Verse wie: 12,21 
als manigem von ir geschach, 19,4 niht trure ze sere, 142,3 
und roüfet sich sere, 144,25 si sprächen: wir müezen, 70,9 
üf daz geblüemete velt — und Versausgänge wie: 26,35 lfebiu 
tohter nü sag än, 55,26 gerne, sprach si, weit et ir, 73,17 er 
sprach: ir herren, ich sage iu, 126,31 so diemüetliche , als 
ob er, 173,28 verraten hast und sele und lip, 198,35 den 
Bischof zehant bat er (: vater), 210,19 er enthielt dem orse, 
do ers sach. 

Aus dem bisher gesagten erhellt zur Genüge, dass wir 
es hier mit einem Dichter zu thun haben, dessen Verskunst 
weit entfernt ist von der Reinheit und Regelmässigkeit der 
guten mittelhochdeutschen Dichter. Am nächsten steht er 
der Weise des Stricker 1 ) und Ulrichs von Lichtenstein, zu- 
nächst hinsichtlich des häufigen Gebrauches von Apokope 
und Synkope, welcher sich aus ihrem gemeinsamen Dialekt 
erklärt Doch geht unser Dichter in der Ausdehnung dieses 
Gebrauches, besonders der Synkope von ge- weiter als die 
beiden. Zweisilbiger Auftakt ist auch bei ihnen beliebt, so- 
gar dreisilbiger findet sich beim Stricker, aber die Ueber- 
ladung des ersten Fusses ist bei keinem so häufig wie bei 
unserm Dichter. Neigung zu mechanischer Silbenzählung zeigt 
namentlich auch Ulrich, doch geht er nicht so weit Flexions- 
silben statt der Stammsilben im Versinnem zu betonen. 

So erklärt sich der mangelhafte Versbau unseres Ge- 
dichtes wohl hauptsächlich aus der Zeit, in der es entstand, 
zum Teil aber auch aus der geringen Geübtheit (siehe V. 3, 
22 f.) und dem ungebildeten Geschmack des Dichters. 


*) S. Bartsch, Karl des Str. p. LI ff. 
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§ 3. Stil und Darstellung. 

Der Satzbau ist im Ganzen einfach und ungekünstelt, 
die Parataxe herrscht vor. Von Nebensätzen sind die zahl- 
zeichsten, wie gewöhnlich, Relativsätze, deren bisweilen meh- 
rere an einander gereiht werden, daneben ist starke Häufung 
von daz-Sätzen zu bemerken, z. B.: 3,3 Gott herre, sit daz 
also ist, so hilf mir, helfeclicher Krist und gip die genäde 
mir, daz ich ze lobe und ze eren dir, allez c(az gesprochen 
möge, daz dmen eren wol getüge, und daz mit wärheit 
werde volbräht, des ich ze tichtene hän gedäht, durch eines 
werden ritters bete, der mir die rede kunt tete, der mir des 
veijehen hat, daz si noch beschriben stät, an der kröneken, 
da ers las, daran ez ungerimet was. 

17,19 der künic do die vrouwen nam, als sinen eren 
wo! gezam, und wistes in den palas, dä sine tohter inne was, 
diu ir in zuht engegen gie und si minnecliche enpfie, als 
diu süeze wol künde, diu si dä an der stunde trüte unde 
kuste, und twanc si an ir brüste. 

Dies letzte Beispiel zeigt zugleich Anakoluth, von denen 
das Gedicht auch sonst nicht frei ist. Recht schwerfällig ist 
ferner folgende Periode: 48,26 daran min sin mir wenket, 
daz ich bin der gewizzen vri, wie diu süeze vervam si, daz 
ich iuz so gesagen müge, daz ez miner wärheit tüge. 

136,38 der bote soll immer mere vervluochet sin unde 
geschant, an dem beidiu werden erkant, daz er solher site 
pfliget, daz er durch miete sich bewiget, daz beidiu schaden 
und laster birt, und daz er von trinken wirt, daz er sin 
selbes vergizzet, dä von er über mizzet, beidiu triuwe unde 
zuht. Vgl. 159,35 ff. 

Zu dem oben angeführten Beispiele eines Anakoluthes 
stelle ich gleich noch folgende zwei: 73,17 er sprach: ir 
herren, ich sage iu: wände ir wäret ie getriu, des sit ir mir 
gebunden, ich hän iuch hie vunden, in rehten triuwen al min 
tage, minen muot ich iu sage. 



21 


200,29 er sprach: lieber herre mm, vlizet iuch (doch 
muoz ez sin), ich bin ze Rome e gewesen, weit ir an eren 
genesen, so sult ir vüeren kreftic guot. 

Die beiden Fälle, welche einander sehr ähnlich sind, 
lassen deutlich den Grund des Anakoluthes erkennen. Auch 
sonst bisweilen ist die Satzfögung eine losere und nachlässigere. 
Man betrachte z. B. : 23,3 ligen, sitzen oder stän, bin ich 
dir alles undertan, 1 1 1,8 vünf riterliche schar hete der von 
Ispanjelant: manegen werden saijant, die... (Ganz ähnlich 
83,39 ff-)* I 4 I > 21 die gräven betrahten daz, (der bote zuo in 
gesaz), wer in lesen möhte den brief, der dar zuo töhte, 
212,4 ein schoene pfert, daz sanfte gie, dar üf hiez er in 
sitzen. Vgl. ferner 17,28 (Anakoluth), 156,37, 180,25 u. s. w. 

In einigen Fällen enthält der Ausdruck eine Ellipse, wie 
z. B.: 27,3 wolte ich mich des län an dich, ;dü wilt umbe 
vüeren mich, 66,33 vrouwe, weit ir mich nemen ze e? daz 
wil ich tuon, swiez mir erge. 

Oefter sind es nur einzelne Worte, die man sich im Ge- 
danken zu ergänzen hat: 40,34 ez wurden in allen landen 
nie gesehen so richiu kleit, als si da wart an geleit; 60,3 do 
sach si gar die wärheit, daz ir von ir was geseit 

Besonders häufig sind Personalpronomina ausgelassen: 
29,18 daz wart alda von im verewigen und sleich stille dan. 
34,20 gar innercliche er weinte, und geviel im doch an ir 
wol, 74,10 nieman iu’z doch raten sol, und sage iu, herre, 
umbe wiu, 120,29 doch muose im vallen werden kunt und 
wart aldä ze verche wunt; s. ferner 87,19, 114,18, 131,14, 
167,10, 173,14, 174,20, 195,17, 203,32, 225,39, 228,8, 231,2. 

Auch die Kopula fehlt bisweilen, namentlich in Aufzäh- 
lungen und Schilderungen : 5,8 got hete mit ganzer saelikheit, 
den wünsch gar an si geleit : vollen schoene unde guot, staete 
unde wolgemuot ... 10,5 ir kuslich munt vor hitze bran noch 
roeter danne des viwers gan, ir kel, ir arme, ir hende an 
alle missewende. Vgl. noch 9,37, 40,38, 41,11, 113,22. 

Eine Art von Ellipse liegt ferner auch vor, wenn das- 
selbe Wort zu zwei Verben, aber in verschiedenem Kasus 
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construirt ist, z. B. : 20,29 daz aam si von im gar vür vol, 
und tete ir in ir herzen wol, 58,31 allez daz min herre hat, 
und ze sinem geböte stät, 209,36 daz tuon ich gerne und 
sol ouch sin. 

Die freie, der gewöhnlichen Rede nahe kommende Er- 
zählungsweise des Dichters zeigt sich noch in folgenden Ein- 
zelheiten. 

Oft wird ein Kollektivum im Singular im Folgenden 
durch den Plural aufgenommen: 54,32 hin wider ieglicher 
dö gie und empfiengens minnenclichen gar, 195,15 swer äne 
vorhte und äne zuht wehset, da nimt Ere vluht und altent 
ouch an ere, 240,17 und swem man geben solde, der gäbe 
enpfahen wolde, den wart allen hohe gegeben ; s. noch 59,18, 
59>37, 73>n. 90,2, in, 11, 123,32. 

Als ein bezeichnender Fall von Attraktion ist anzuführen : 
146,9 Ir klage wart dö vereinet, geroufet unde geweinet, von 
in vieren dä vil geschach, wo das Participium geroufet unde 
geweinet, statt dessen man den Genetiv des Infinitivs er- 
warten müsste, nach Analogie des vorhergehenden »vereinet« 
gesetzt ist. 

Der Dichter liebt es ferner sehr, einen Relativsatz zwischen 
zwei Hauptsätze zu stellen, so dass er sich auf beide bezieht 
oder bezogen werden kann; der zweite Hauptsatz ist dabei 
gewöhnlich nur Rekapitulation und Umschreibung des ersten, 
z. B. 77,28 ir sult niht verkeren, daz wir einander gelobet 
hän, daz sol willecliche ergän, 111,40 im ist daz himelriche 
offen, der hie geligt, der hät ewicliche gesigt, 122,32 in hät 
unser got emert, swer im niht begegenet, der hät sich wol 
gesegenet, 217,6 wizzet daz man mit willen git allez, daz ir 
selbe gert, des werdet ir williclich ge wert; s. ferner 19,18, 
121,26, 214,21. 

Dieser Gebrauch enthält zwar keine syntaktische In- 
korrektheit, ist aber deshalb erwähnenswert, weil er die breite, 
weitschweifige Art des Erzählens, welche dem Dichter eigen 
ist, kennzeichnet. So pflegt er auch das, was er vorher posi- 
tiv ausgedrückt, nochmals negativ gewendet zu wiederholen, 
ohne dass gerade die Stelle einer besonders nachdrücklichen 
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Fassung bedürfte. Ich hebe nur folgende Stellen Hervor: 

4.5 die keiser wären alle da mit hüse und nindert anderswä, 
39,34 die truoc man alle hinden üz dem hüse und niht vor, 

42.5 mit edelen guoten steinen grozen und niht kleinen. 

(Ebenso 61,36.) 181,40 er was getriu und niht laz, 185,34 

daz guot hiez er sie heim tragen mit vröuden und niht mit 
klagen, 206,29 des sul wir immer mere, sin lop und ouch 
sin ere, beidiu gingen unde sagen und nimmer sines lobes 
gedagen; s. ferner 78,13, 187,11, 191,17, 203,14-17, 205,36. 

Die häufigen Berufungen auf die Quelle und Beteuerun- 
gen der Wahrheit des Erzählten erklären sich auf dieselbe 
Weise; oft stellten sie sich dem um ein Reim wort verlegenen 
Dichter als willkommenes Mittel den Vers zu füllen ein. So 
beteuert er: 3,17 swaz er mir sagt, daz tihte ich hie, ich 
liuge niht, nu hoeret wie, 3,32 die vürsten al ze Rome wesen 
mit hüse, also horte ich lesen. Dagegen will er 53,31... dä 
ez vermachet was: si brächenz üf, als ich ez las, die Ge- 
schichte selbst gelesen haben. Anderswo heisst es dann 
wieder: 4,19 Nü was ouch da, hän ich vernomen, mit rehter 
wal anz nche körnen, 39,39 . . . wart von guote hin getragen 
üf daz schef, nü horte ich sagen. (S. noch 10,19, 40,9 u. s. w.) 

Nach Art des volkstümlichen Epos eröffnet der Dichter 
auch öfters einen Blick in die Zukunft, indem er andeutend 
auf das Kommende hin weist: 9,22 dem doch vil müe was 

sit bereit, 13,26 Do si kom über daz zehende jar, owe des, 
daz do geschach! dö nahent ir ir ungemach. (Ebenso 14.35, 
20,32, 106,39, I 3^»39), 28,33 dem zwivel si was, got 
schuof doch, daz si genas, 50,16 diu von ir vater ungemach 
leit und muose liden vil, 130,24 ach got, haet er vermiten 
daz! wan groz leit davon geschach, 133,27 daz sit ergie ze 
leide, 134,23 owe, daz er si (die brieve) niht verlos, wan 
davon wurden vröuden los, swaz liute in sinem lande was> 
138,30 daz gerou si beide sider. 

Der Dichter empfindet lebhaft mit den Personen seines 
Gedichtes und unterbricht die Erzählung bisweilen durch 
Aeusserungen seiner Gefühle, welche ebenfalls, namentlich 
der Ausruf hei ! dem Tone des Volksepos nahe kommen : 1 1,25 
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Avoy, wie diu süeze gie, vrou Beaflör, 13,27 ow€ des, daz do 
geschach ! 20,32 owe des, daz do geschach, daz tuot mir we, 
sol ich daz sagen, ich waene, ich solde ez verdagen, wan daz 
daz buoch lit daran, ez würde von mir niht kunt getan : so we 
tuot mir ir imgemach, des ir gar vil davon geschach, 22,25 
owe, des was gar ze vil, wan ez was üz der maze zil, 84,33 
ävoi, wie der werde reit! 87,29 hei, wie wol ez doch stuont! 1 ) 
121,39 ävoi, wie grave Meie streit, 130,24 ach got, hete er 
vermiten daz! 134,23 owe, daz er si niht verlos, 137,14 ow8, 
daz man in ie ze boten gesande! 139,18 hei, waz si jämers 
merte, 157,15 we, warumbe tete man daz! 

Die Lebhaftigkeit und Wärme, mit welcher er erzählt, 
zeigt sich auch in nicht seltenen Anrufungen der Leser oder 
Zuhörer, welche er aufmerksam auf das Kommende macht, 
von denen er sich Ein würfe erhoben, Fragen gestellt denkt, 
die er fragt, wie sie sich die Situation vorstellen. 5,1 wie si 
beide genant sin? 9,14 und hoeret, wie ez dem kinde ergie. 
(Dieses nü hoeret, nü merket wiederholt sich sehr oft, s. z. B. : 
22, 1, 107,8 127,28, 180,15, 180,18, 196,28, 22,1), 50,29 nü 
beginnent manege jehen u. s. w., 61,9 seht, do sleich si hin 
nach, 219,40 Nü rät an ein witzic man, wederm under in 

wirser si kündic man, nü ratet dar, 229,31 Owe, nü 

sprichet manic man, si habe gar übele getän u. s. w. 

Diese Lebhaftigkeit zeigt sich feiner in dem unvermit- 
telten Uebergang aus indirekter in direkte Rede: 53,15 die 
andern jähen, ez waere niht, wan nieman niht darinne siht, 
160,33 und jähen, daz er waere vil gar ein mordaere, und ein 
so unbillich man, daz wir sin wellen rät hän, 195,40 gemeinic- 
liche si jähen, daz er lobebaere und ouch benamen waere 
der schoenist über elliu lant, den noch ieman hiet erkant, 
»äne die schoene Beaflor: die müeze wir läzen vor« (man 
sehe noch 5,38, 58,10, 119,23, 124,38) und in der sofortigen 
Einführung der direkten Rede ohne vorherige Ankündigung; 
ich führe nur an : 45,20 er bat in (den schefman) sine triuwe 
geben, daz erz heimlichen trüege und sin nieman gewüege, 
»herre, des sit än angest gar«, antwortet alsbald der Gebetene, 
*) Volksm&isigen Gedichten eigentümlich, f. Haupt zu Er. 1730. 
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und so noch 45,23, 54,26, 54,38, 67,26, 103,10, 150,12, 151,38, 
182,4, 207,16. 

Anderseits findet er aber auch wieder Zeit, im Gange 
der Erzählung betrachtend stehen zu bleiben und lehrhafte 
Bemerkungen einzuschieben. So verbreitet er sich 12,11 ff. 
über die Macht der Minne, und nimmt das Thema noch 
einmal auf 193,22 ff; über wahre und falsche Minne 21,20 
und die Ehe 67,2, über Kindererziehung 195,11, über Gottes 
Allmacht 180,27, 205,9, über die Heiligkeit eines geleisteten 
Gelübdes 229,37. Erinnerung an persönliche Erfahrungen 
hat wohl folgende Worte veranlasst: 157,16 daz ieman dem 
andern haz treit von sagenden dingen, d ä von muoz misse- 
lingen manegem werden biderben man, der sin niht verdienen 
kan. Er macht eine Bemerkung über die Schwatzhaftigkeit 
der Weiber 155,20, über die Gewalt des Satans auf die 
Menschen 20,39, über die Notwendigkeit, dass man gewissen- 
hafte Boten zu Bestellungen verwende 130,6 und 137,9. über 
Trunksucht 136,35 ff. Die ganze Einleitung, welche das be- 
liebte Thema des Widerstreites zwischen Gut und Ehre be- 
handelt, ist in lehrhaftem Tone gehalten. Auch seine Per- 
sonen führen Sprüch Wörter und Sentenzen im Munde: 7,28 
nieman ist so vermezzen, der des müge äne sin (ezzens) sagt 
Kaiser Telion, wozu auch des Dichters Meinung stimmt: 85,25 
si solten vam ezzen, des mac man niht vergezzen, wan daz 
ist guot nach müede. Ebenso Benigna zu Mai und den 
Grafen: 227,16 ezzen machet iuch schiere vro, 14,21 swaz 
niemen mac erwenden, die klage sol man enden, ermahnen 
die Fürsten den betrübten Kaiser, und dasselbe sagt dieser 
dann zu seiner Tochter: 15,8 der dinge man sich vertroesten 
sol, die nieman mac erwenden. 18,32 ff. giebt Benigna ihrer 
Pflegebefohlenen Beaflor eine ganze Reihe von Lebensregeln. 
26,26 hält Beaflor ihrem Vater vor: der biderbe man sol guot 
gebite an allen dingen gerne hän. (Ebenso 233,36 Roboal zum 
Kaiser: er will sich got niht nähen, |der solhe gaehe begät) 
Der Schiffsmann Thibalt meint zu Roboal 45,26 boes ist diu 
afterriuwe; die Vasallen Mai’s äussem die Ansicht: 100,33 
herre, daz ist unser rät, daz ir helfet und helfen lät 
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Sehr oft wird von den Personen der Erzählung, die ihr 
Leben verwünschen, der Tod angerufen und seine »Unbe- 
scheidenheit« ihm vorgeworfen, so z. B. : 150,18 Tot, du bist 
et immer unbescheiden, als man seit, du tuost manegem herzen 
leit und kumst an vil manege stat, di man dich nie hin ge- 
bat und din lihte enbaere, di tuost du herzen swaere. Aehn- 
lich 150,15, 152,39, 164,20, 178,38. 199,17 sagt der Bischof; 

als über die Romfahrt beraten wird: swer ze Rome vam wil, 
der muoz haben guotes vil. 

Andere Sentenzen verschiedenen Inhalts s. noch 26,19, 
29,32, 49,39, 50,36, 129,40, 148,38, 180,27, 187,14, 198,20, 
205,9, 227,24. 

Dass der Dichter belehrend und bessernd wirken will, 
lässt sich auch daraus erkennen, dass er einige Male einen 
Vergleich anstellt zwischen früheren Zuständen, besonders 
denen wie er sie im Gedicht schildert, und den Zuständen 
seiner Zeit; der Vergleich fällt natürlich zu Ungunsten seiner 
Zeitgenossen aus und enthält dadurch eine Mahnung. So 
preist er im Eingänge des Gedichtes die gute alte Zeit; jetzt 
aber, klagt er, »ist verkeret gar der site . . . man siht die jungen 
vliehen zuht unde saelikheit« »Got herre, sit daz also ist, 
heisst es dann am Schlüsse dieser Betrachtung: so hilf mir, 
helfeclicher krist . . . daz ich ze lobe und eren dir allez daz ge- 
sprechen müge, daz dinen eren wol getüge u. s. w. 80,33 stellt 
er das edle Benehmen Mai’s in Gegensatz zu der unadligen 
Gesinnung seiner Landsleute, und ebenso rügt er 87,29 die 
Menschenscheu und Härte der Fürsten, welche anders wie 
sein Held Mai »von den Hüten vliehent« und sie nur drängen 
und drücken. In ähnlicher Weise lässt er sich 195,13 über 
die Rinderzucht in seiner Zeit aus. 

Mit diesem lehrhaften Ton steht in nahem Zusammen- 
hang, die Neigung des Dichters stark aufzutragen und in 
recht lebhaften Farben zu schildern. So äussert sich z. B. 
Schmerz und Trauer in Selbstmordversuchen der betreffenden 
Person, und er gebraucht das Motiv nicht blos einmal, son- 
dern wiederholt es vier-, fünfmal bis zum Ueberdruss. So 
will sich Roboal nach dem Scheiden Beaflors in der Tiber 
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ertränken: 44,11 gein der Tiver er do lief, do im daz wazzer 
dühte tief, und wolde sich ertrenket hän. Der Schiffsmann 
Thibalt hält ihn nur mit Mühe zurück. Benigna fällt in 
Ohnmacht. 135,5 Mai zerreisst sich wie ein Tobender die 
Kleider und entblösst sich, 136,23 Er will sich ins Meer 
stürzen; ganz ebenso 161,31, 179,7: Die Hände müssen ihm 
gebunden werden. 

In gleicher Weise gebahren sich die beiden Grafen 
Cornelius und Effreide, als sie den Todesbefehl empfangen, 
144,5 Si e reissen sich die Haare aus und wollen sich ins 
Meer stürzen. Ihre Frauen werden ohnmächtig. Sie fordern 
ihre Männer auf, ihnen das Leben zu nehmen. Auch von 
Beaflor heisst es ja, sie hätte sich gern den Tod gegeben, 
aber ihre Frömmigkeit verbietet es ihr: 2 9,9 ir selben hiet 
si gerne getän den tot : möht si gehabet hän zer sele deheiner 
slahte trost. 

157,21 Die Griechen wollen den heimkehrenden Mai, 
welchen sie für den Mörder der Fürstin halten, aus Wut er- 
schlagen (steinigen 162,22, zerreissen 165,36). Bei dieser 
Gelegenheit wird noch erzählt: 161,21 diu klage wart under 
in so gröz, daz manigem daz bluot schöz üz nasen und üz 
munde, 162,14 manic riter zarte daz här uz siner swarten. 
Aehnlich ist der Schmerzausbruch Mai’s: 173,15 und klaget 
so klägelichen, daz im begunde entwichen sin kraft, daz er 
kürae gestuont er tet als die zomegen tuont: vor zorne und 
vor leide sluoc er die hende beide in einander, daz daz bluot 
üz ieslichem nagele wuot. Man vgl. noch die Schilderung 
von der achtjährigen Trauer Mai’s, welche ihn unfähig zu 
den Regierungsgeschäften macht. Dem gegenüber steht die 
stürmische Aeusserung der Freude: 234,27 gar hohe er üf 
spranc, daz al daz hüs erklanc. 

Auch in den Schilderuugen von der Schönheit Beaflors 
und Mai’s, von dem Reichtum und der Pracht der Gewänder, 
von der Herrlichkeit der Feste, von der Kampfeshitze im 
Krieg und Turnier liebt der Dichter, wie ja so viele seiner 
Zeitgenossen, in überschwänglichen Ausdrücken zu sprechen. 
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Diese Schilderungen, welche in Worten und Wendungen ein- 
ander stark ähneln, klingen recht eintönig und unbeholfen. 

Des Dichters Kunst zu charakterisieren, ist, wie wir 
nach dem Obigen nicht anders vermuten werden, eine ge- 
ringe: sie bewegt sich in der herkömmlichen Darstellung des 
Gegensatzes zwischen guten und bösen, treuen und ungetreuen 
Menschen. Allerdings sind nicht alle Personen gleich gut 
und gleich böse, als rein und schuldlos erscheint allein Bea- 
flor, während ihr Gemahl doch auch eine Schuld auf sich 
geladen hat, die er nachher büssen muss und zwar nicht 
blos weil er seine Mutter ermordet, sondern weil er Zweifel 
an der Keuschheit seiner Gemahlin gehegt und die Botschaft 
jenes Briefes überhaupt geglaubt hat 168,10 diesen läster- 
lichen pin lid ich gar bil liehen, ich han die tugentrichen von 
mir selben hie verlorn! ruft er aus, als er die Fälschung der 
Briefe erfährt Deshalb heisst es denn auch bei Schilderung 
des schweren Sturmes, den die Griechen auf der Fahrt nach 
Rom zu bestehen haben: 204,20 got si doch nicht sande, 
über se also schier, daz sult ir gelouben mir, als Beaflom, 
die süezen, si sprächen alle : wir müezen liden den wen, den 
wir hän an unser vrouwen getän. 

Uebrigens hat er bisweilen für einzelne Personen recht 
hübsche bezeichnende Züge gefunden. Der »boese bote, der 
tumbe« wird mit Glück als eine rechte Bedientenseele ge- 
schildert Als ein Hauptzug im Charakter des Kaisers wird 
zweimal seine »gaehe« hingestellt, 26,26 und 233,36. Diese 
Ungeduld und leichte Erregbarkeit spricht auch aus folgenden 
Worten: 233,6 der Kaiser gruozt’ si überal, »wol dan, wir 
suln riten« sprach er: »mich müet daz biten, daz ir so lange 
hie tuot«, und aus der Empfindlichkeit über Roboals Beneh- 
men, welcher ihm seine Gäste nicht lassen will: 225,34 do 
sprach der Keiser: »ez ist mir leit, ir soltet mich wol iäzen 
vor dienen, herre Senator!« und 226,3 »ich wil dirs läzen und 
wil mich zomes mäzen.« Sehr hübsch weiss der Dichter den 
kindlichen Zorn von Mai’s jungem Sohne darzustellen: 221,22 
»ich bin zewäre niht ein gouch« ruft er dem unbekannten »bar- 
tohten man« zu, der seine Mutter zum Weinen gebracht hat 
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Ueberhaupt zeigt der Dichter, besonders im letzten Teil des 
Gedichtes, wirklichen Humor : das Versteckspiel, welches Bea- 
flor mit Mai und den Grafen spielen muss, ist recht hübsch 
durchgeführt und ergiebt wirkungsvolle Situationen. Nur ge- 
braucht er auch hier dasselbe Motiv zu oft wieder, und was 
Beaflor zu Roboal sagt: 232,38 »du machest sin aber gar ze 
vil: dü solt ez kürzer machen«, könnte man dem Dichter 
selbst zurufen. Als der Kaiser erfährt, dass jener fremde 
Mann, welcher sein Weib, sein Kind und seine Mutter getötet 
hat, sein eigener Schwiegersohn ist, ruft er wütend aus : 233,28 
»darumbe git erz houbet sin«. Dazu bemerkt der Dichter, 
welcher des glücklichen Ausganges gewiss ist, in seiner treu- 
herzig scherzenden Weise : »Daz was ein jaemerlich geschiht, 
nü weste der arme herre niht, daz im s6 nahen was der tot, 
gräve Meie was aber in grozer not.« Auch die Erzählung 
von den ersten Begegnungen der beiden Liebenden, von der 
Brautnacht, von der Begrüssung Mai’s durch seinen Sohn 
sind in ähnlicher Weise mit Humor gewürzt. Diese Art der 
Darstellung entsprach offenbar am meisten der poetischen 
Begabung des Dichters, deshalb sind auch jene Stellen die 
gelungensten und anziehendsten. Selbst die schlimme Eliacha, 
welche doch das böse Princip in der Erzählung ist, stattet 
er mit einem menschlicheren, fast gemütlichen Zug aus: ich 
denke dabei an die freundliche Aufnahme, welche sie in 
weiblichem Mitgefühl der fremden Verstossenen zu teil werden 
lässt, und an die Neugierde, die sie an den Tag legt, Beaflor 
im Bade zu sehen. 

Nach diesen mehr allgemeinen Bemerkungen gehen wir 
dazu über, die Stilmittel zu betrachten, die der Dichter zum 
Schmuck seiner Darstellung anwendet Zuvor müssen wir 
aber einen Blick werfen auf den Wortvorrat mit welchem er 
arbeitet 

Der Dichter ist trotz der oben gekennzeichneten Ein- 
tönigkeit mancher Partien und der häufigen Wiederholung 
von einzelnen Worten und Ausdrücken nicht gerade wort- 
arm zu nennen. Aber er deckt seinen Wortbedarf, woher 
er gerade kann, seltene Worte alten und neuen Datums, 
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dialektische und volkstümliche Ausdrücke sind ihm recht, 
eine Reihe von Worten sind von ihm selbst neugebildet 
Daraus eigiebt sich einerseits eine starke Abweichung von 
dem Sprachgebrauch der klassischen Zeit und anderseits eine 
Annäherung an die mehr volkstümlichen epischen Gedichte. 
Beides ist schwerlich von unserm Dichter beabsichtigt. Viel- 
mehr will er offenbar in der Weise der besten Muster des 
höfisch-ritterlichen Stiles dichten , Hartmann und Wolfram 
sind seine Vorbilder. Dass er sich so vielfach von ihnen 
entfernt, liegt wohl hauptsächlich an der gesunknen Kunst- 
Übung seiner Zeit weiche allmählig immer mehr ins Triviale 
verfiel. Ausser den von Jänicke zusammengestellten Aus- 
drücken, welche besonders dem Heldenlied eigentümlich sind 
und von den streng höfischen Dichtern gemieden werden : 
degen (16 mal), heit (14 mal), eilen (5 mal), hervart (102,35, 
103,3 herverten, 202,29), künne (79,24), mete (3 mal), urliuge 
(96,21, 172,2), verch (120,30, 148,4)1 wal (3 mal), balt (57,6, 
93,8, 212,29 baltliche), dürkel (82,31), ellenthaft (192,3), veic 
(32,10, 152,18), vermezzen (7,28), gemeit (10 mal), maere 
adj. (209,11), milt (6 mal), snel (98,8), üzerwelt (209,27 degen, 
(209,33), wolgemuot (9 mal), wolgetan (6,29, 194,37), wol- 
gezogen 60,9), wunder -groz (57,21), wunder -guot (204,28) 
— sam: gehorsam öfter, lobesam (4 mal) — sind folgende Worte 
den klassischen Dichtem des ritterlich-höfischen Stiles (Vel- 
deke), Hartmann, Wolfram, Gotfried, (Fleck, Wimt), Walther 
fremd oder doch ungeläufig: abegründe stn., abelegen einen 
eit abescheiden stn., abestän einem = abfallen von einem, 
afterriuwe* *), altherre, altvrouwe (Wigalois und Mai), andaeh- 
ticlicb, anschriben einem etwaz ze bilde, anraten, anschouwe, 
bedaehtikheit begegenen, behären*, bekliben, bekort sin näch 
einem, beräteniiche*, Bemaere (eine Münze), besitzen, betei- 
wip, bewürken*, diemüetikheit*, diemüeticliche, dieme gotes*, 
durchdringen*, durch vam*, durch vart, durch vliezen*, dürft. 


l ) Die Worte, welche ausschliesslich oder doch überwiegend von 
den Dichtem der nachklassischen Zeit gebraucht werden, sind durch 
ein * bezeichnet 
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eherlin*, emeral* (in dieser Form nur Spätere), endanc sin 
(Fridanc), enne(n) her*, entreinen*, entrücken*, entspringen* 
(brüste), enziehen*, enzücken, erbaerlich, sich erbam gein 
einem, erbeherre (Flore), erbelos werden, ergateren*, sich er- 
heben ==» beginnen, erwärmen, ersteinen*, erteilen* = als Ur- 
teil aussprechen, gadem (bei den Klass. selten), gan (des 
viwers g.), gater, gateren, gebite* stn., gehorsam* stf., geist- 
liche* adv., geloubehaft*, gemerke* stn., genzliche (Flore), gereht 
sin einem*, gewarheit, gewizzen adj., giht* stn., girde, glien 
stv., gotte* = Patenkind, grimmen sich* stv. f häke(n) swstm., 
hanthaft stf., hellescherge (Gregor), herberge = Feldlager, 
hochgelobt (bes. Spätere), hoene stf., houbethaftec, houbet- 
schande*, hundertvalt*, mit hüse sin*, hüsgesinde*, indert, 
jämerbemd*, joch bildl. , kamerhort (Ms.), kestigen (Erec), 
bi dem kinne vahen, kleben als ein bie, klegeliche*, klobe 
swm., kor* stm., kristengeloube*, kriuzestal (Gudrun u. bes. 
Spätere), krumber stap persönl. =* Bischof, kumberhaft 
(Wolfr. u. bes. Spät.), kuslich*, laben =» benetzen, lazurblä*, 
leideclichen*, leie allg. = man, leitliche*, lipliche*, lösliche*, 
loz (Trist u. bes. Spät), magenkraft, mäcschaft*, mandelkem, 
materaz (in dieser Form erst Spätere), mazze oder gemazze 
(s. Haupt zu Erec v. 1969), meilegen. meilen, meizoginne, 
miete, minnebemd, minnestric*, mordaeriune, müeje, muoter- 
lip, muotec, niderslahen*, niderlegen (die rede), niwiht (enwiht) 
bringen*, oeheim allg. = Verwandter, pfech, pflichten*, rät- 
gebinne*, rehtekheit*, reiseltche (Nib. und Mai), rennaere = 
Kundschafter, ringe = schnell, ris stm., niderriten*, rizen, 
roesten, rümen = Raum schaffen, ruowecliche*, samenunge*, 
schentliche, schidunge, schihten* = einteilen, schiltgeverte, 
schiitwarte, schinbein*, schripgeziuc*, senecliche*, sich vür- 
setzen* = sich zum Vorsatz machen, slihten urliuge, sitzen 
sich, sloufen sich in — , sot*, spor bildl.*, staetikheit*, stellen 
(daz riche) = ordnen, an einer stille*, stolzliche*, swaer- 
liche*, swellen factit, tohterman*, trenken* = tnmken machen, 
getriben, truhsaezinne* (Renner imd Mai), toetaerinne*, über- 
mezzen, überlesen, übermaezic, übermugen*, überrtchen*, über- 
vluot*, üfmachen* trans., üf (und abe) nemen an, üfwesen, 
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underdringen*, underreden*, ungebeten (Flore), ungeduldee*, 
ungehort, ungemeilt, ungenot, ungerimet*, ungeschiht, ungetät*, 
unkünstic*(?), ungüete (Wigal.), unmaezec, unmaeziich, un- 
mehtic*, unmügelich, unruowe, unschadehaffc*, unsüezen*, un- 
vaterlich*, un verdienet, unvuore (Ms.), unwirdic (Ms.), un- 
witzic*, ursprunc*, veilen sich*, verbüegen*, vergift, verirren 
an*, verkebesen*, verkliben (Ms.), verkrenken sich*, verlogen 
adj., vermachen = befestigen, verriden*, versieden (Ms.), ver- 
stendikheit*, vertriwen sich*, vertroesten sich*, verzerten, ves- 
ticliche*, vierteilen, viurvar, fleischlich (Ms.), vür vol nemen*, 
volklagen*, vorgeben*, vorhtecliche (Ms.), vorhtec*, vor- 
sprechinne*, vreudebemd*, umbevüeren*, vüllen = trunken 
machen, vürstecliche*, venden (?), wahtaerinne* , wazzerbat*, 
wazzemot*, wehsei rede, welben, widerteilen (Ms.), wirten*, ze 
worte werden zart sin*, zecken*, zeheren*, zeichenliche*, zer- 
loesen*, zervliezen*, zuc* (siuftens z.). 

Diese Zusammenstellung ergiebt, dass der Wortschatz 
unsres Dichters ziemlich stark von dem der klassischen Zeit 
abweicht; doch sind es nicht so sehr andere Worte, welche 
wir hier finden, als viel mehr andre Bildungen, Komposita, 
Denominative u. s. w., von denen der grössere Teil, wie das 
beigesetzte Zeichen erweist, eben Neubildungen, d. h. Ana- 
logiebildungen der späteren Zeit sind. — Die Stammworte, 
welche sich unter den oben aufgezählten befinden, sind 
meistens dialektischen Ursprungs, z. B. gan (10,6), s. Schmel- 
ler 2,50, gater, gateren nur bei Mai und Lichtenstein, er- 
gateren Tundal. und Mai, giien (31,5) Schm. 1, 969, meilen, 
meilegen (23,21), ungemeilt (28,9), s.Schm. 1, 1586, tocke(i7Ö,i) 
Schm. 1,488, zecken (119,1) s. Schm. 4,222 — 3. Andere dialek- 
tische Worte sind: enne(n)her zeitlich Schm. 1,93, geslende 
(138,29) Schm. 2,526, hanthaft (132,5) Schm. 1,1123, ver * 
buoc stm. (85,8) s. verbüegen Schm. 1,218, vervam = sterben 
(119,33) Schm. 1,738, verwilen an (11,27) Schm. 2,890. 

Von den Worten, welche unserm Dichter ausschliesslich 
zukommen: büezen einen (tr.) 180,10, 17, 229,16, buhurden 
18,20 (korrupt?), dannescheiden stn. 152,2, die decke hin 
zerren (ein Tumierausdmck, den ich sonst nirgend belegt 
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finde) 88,29, dienesthaftec 105,30, dühen? = verschweigen 
45,28, eingeht? 52,19, engelmaezic? 194,20, entladen einen 
mit Genet. der Person 148,18, erbevrouwe 79,3, ereveic 32,10, 
erlisten 118,26, ersuochen = in Erregung versetzen 146,40, 
gan 10,6 (sonst ganeist), gebaerec 1 1,36, gehorsam einem eines 
dinges 76,3, gewegen = auserwählt 113,9, heilaerinne 64,12, 
heilbaere 83,33, hochgewin 84,22, 114,32, 150,14 (fehlt bei 
Müller-Zamcke und Lexer), insigeldruc 137,20; Judassinne 
r 73 > 2 5 » kestenwalt 51,40, gekriuzt^ krist 153,29, krutgeslaht 
207,6, liehtbrun 9,34, liehtklär 30,11, lüt werden 184,16, ma- 
naerinne 177,3, minnehalp 80,38, mischen zuo? 8,4, mort- 
haft 169,1, 171,1, morthunt 151,16, mortschaden 171,9, nider- 
giezen trans. 42,28, noeten (zum Essen) 218,36, 227,27, rede- 
balt 232,4, schandebaere 24,35 (*56,8 klagebaere?), sich des 
spänes verwegen? 7,15, staben = ermahnen 119,20, sunderhaft 
141,11, swesterbam (in einem Wort) 110,10, ze tische lesen 
1 76>38> sich getragen = sich aufrecht halten 30,25, über- 
kostelich 58,22, unvaterliche als adv. 24,21, urkiusche? 172,16, 
sich in daz här van 136,27; ezzen varn 3 mal, vatersite 23,18, 
verbürgen mit Akkus, der Pers. 175,12, verbuoc s. o., ver- 
wilen an s. o., veteren 40,7, vorläzen 196,6, wazzerweide 
188,14, wilde? 21,34, zehemaz 187,34, zehemch 105,40, 
kennzeichnen sich ebenfalls fast alle als Analogiebildungen. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich gleich die Fremd- 
wörter anführen, welche dem Dichter geläufig sind. Ihre 
Zahl ist eine verhältnismässig geringe und beschränkt sich 
im ganzen auf die gewöhnlichsten: beschelier, emeräl, epita- 
phium, gulter, kastelän , kläret, krojieren, kronek, kurteis, 
lazürblä, moraz, pavilün, present, rubin, saphir, saijant, Sma- 
ragd, sukenie, välant (välandinne), florieren, zabelen, zendal 
und einige andre, die auch sonst in Kleiderbeschreibungen, 
Turnier und Festschilderungen u. s. w. alle gebräuchlich sind. 

Was nun den Stil des Dichters und dessen hervor- 
stechende Merkmale anlangt, so ist zunächst zu erwähnen 
das häufige Vorkommen der Alliteration, die bisweilen wohl 
zufällig, in vielen Fällen aber offenbar vom Dichter beab- 
sichtigt ist, wie folgende Stellen beweisen: 7,16 ros unde 
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ritter (oft), 8,17 mit guoten gultem liehtgemäl, 9,8 die ritter 
schone ritten geschart (oft), 9,39 dabi kleine brüne brä, 
13,18 groze gunst er gewan, 18,40 liep oder leit (oft), 26,15 
got der guote, 28,10 irre si üf truren treip, 31,38 vröuden 

vri, 33,26 wol oder we (oft), 36,32 mit süezem, senftem 

muote, 38,27 daz leit uns leidet leben and lip, 39,12 
wände er vii wol weste, waz diu vrouwe, 41,28 glosen- 
diu gluot, 47,24 ob ir rehte triuwe traget, 49,40 davon sin 
wirde wirt unwert, 53,6 als ez der leiter lerte, 59,35 daz ge- 
sinde und den sal (öfter), 61,37 kleider und kleinoede rieh, 
73,6 die hohen herren er alle hiez, 75,13 lande und Hute 
(sehr oft), 79,8 lip und leben (sehr oft), 81,38 werder wibe 
lone, 83,3 riters reht, 86,17 dise und die (sehr oft), 93,34 dä 

liep bi liebe lieplich lac, 94,15 iiuhtet diu liehte rose, sus 

lühte diu süeze lose mit roeselohtem munde, 96,14 Wirtschaft 
unde werdekheit, 102,3 got gebe dir sige und saelden vil, 
119,36 mit gemeinem munde, 121,8 tiefe wunden wite, 

121.10 davon man noch mac maere sagen, 145,18 we, wie 
si wir worden, 161,4 mit senften siten, 176,11 din blüender 
blic was aller miner saelden sic, 176,18 diu was dir ze allen 
ziten zam, 178,30 jämeis joch, 179,1 vröuden unde vrouwen, 
183,9 gemache imd mit guote, 185,12 wan du bist so 
gar enwiht worden üf der wilden vart: daz wirt wol von mir 
bewart, 189,4 sinne unde saelikheit, 190,19 hin und her (sehr 
oft), 197,26 der buoze bürde, 203,2 üf wazzer unde üf wegen, 
207,4 der süeze sumer, 214,17 wurden gewirtet wol dä, 

220.11 swaere unde smerzen an sinem senden herzen, 236,9 
wol und wirdecliche. 

Diese Beispiele Hessen sich noch sehr vermehren, aber 
schon aus den angeführten geht deutlich hervor, dass der 
Dichter bei Wahl der Worte das Moment der Alliteration 
wirklich berücksichtigt hat 1 ) Dieser häufige Gebrauch der 
Alliteration ist teilweise bedingt durch eine andere Eigen- 
tümlichkeit im Stile unseres Dichters: durch seine starke Vor- 
liebe für kopulativen Ausdruck. Sehr gern verbindet er 
Worte mit gleicher, ähnlicher oder entgegengesetzter Bedeu- 

*) t. Zingerle über Alliteration Wiener Sitzungsber. 1864, p. 103 ff. 


tung, daher die zahlreichen alliterirenden Verbindungen wie 
dise und die, lip und leben, sic und saelde, und ihr häufiges 
Vorkommen; nicht minder zahlreich sind aber auch die nicht 
alliterirenden, von denen ich folgende als Beispiele anführe: 
1,12 läzen unde halten, 2,5 gebezzern noch geziehen, 2,7 zuht 
unde saelikheit, 2,25 ere und guot, 5,9 vollen schoene unde 
guot, staete unde wol gemuot, minneclich und wolgestalt, 

7.17 hier und dort (sehr häufig), 11,4 vrouwen unde man 
(sehr häufig), 12,35 arme und riche (sehr häufig), 16,10 herze 
unde lip (sehr häufig), 18,36 nider unde ho, 31,4 mit klage 
und mit weinen, 33,27 ze vrumen oder ze schaden, 35,35 
trinken unde spise (oft), 37,9 wazzer unde brot (oft), 42,37 
hiute und immer (oft), 42,39 owe und eiä, ei, 43,26 späte 
unde vruo, 43,32 groz und kleine, 47,38 sorge und angest, 

52.17 veste und guot, 58,4 redelich und endehaft, 64,37 tuon 
oder läze, 83,3 Schildes amt und riters reht, 90,14 der tumbe 
und der wise, 95,28 lihen unde geben (242,1), 99,18 mit roube 
und mit brande, 99,40 üz vride unde suon, 103,36 mit gruoz 
und gebender hende, 105,20 triuwe und dienest (öfter), 
106,19 hiute und iemer, 107,13 unvuoge und unmäze, 108,6 
ir hütte und ir gezelt (öfter), 112,34 gemerke unde lant, 
115,30 leit und zora, 118,7 schade und laster, 124,25 bürge 
unde stete, 131,15 mit werken und mit räte, 137,7 triuwe 
unde zuht, 137,10 vrum und ere, 146,10 geroufet unde ge- 
weinet, 147,2 laster unde spot, 154,39 gelästert unde gehoenet, 
170,16 getriu unde gewaere, 177,29 gedanke unde worte, 
1 79,38 gesetze unde bediute, 186,39 daz ist als guot unde als 
ganz, also niuwe und also glanz, 195,3 lesen unde singen, 
schermen unde ringen, 209,29 ze rehte und ze guote, 229,27 
mit liebe und mit muote, 234,35 mit rossen und mit Schil- 
den, 235,40 herze und ougen, 242,10 üf und zetal. 

Solche Neigung zu kopulativem Ausdruck, welcher oft 
noch enger durch das Band der Alliteration verknüpft wird, 
ist weniger der höfisch - ritterlichen als der volkstümlichen 
Erzählung eigen. Es wird also dadurch bestätigt, was wir 
schon bei Betrachtung des Wortschatzes gesehen haben, dass 
unser Dichter, obwohl er sein Werk entschieden für ritter- 
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liehe Kreise bestimmt hat, sich doch von dem Stil der älte- 
ren höfischen Dichtung bereits ziemlich weit entfernt und 
dem Tone der volkstümlichen Poesie mehr nähert. 

Nicht nur in einzelnen Worten, sondern auch in ganzen 
Sätzen liebt der Dichter diesen Parallelismus anzuwenden. 
So führt er in der Einleitung den Gegensatz zwischen alten 
und jungen in der Weise durch, dass einem Satz über »die 
alten«, ein andrer über »die jungen« entspricht: 

1,8 eregerndes muotes 1,10 zühticlich gebären, 

die edelen jungen do wären leiten si die alten, 

1,12 läzen unde halten 1,14 die alten ze allen stunden, 

die jungen do wol künden. wisten si des besten. 

Im Folgenden ist die Gegenüberstellung weniger scharf, 
ebenso in der Durchführung des Gegensatzes zwischen ere 
und guot 2,21 ff. Man vgl. noch 4,12 ff. 

Viel häufiger aber ist es, dass auch ein völliger Paral- 
lelismus des Sinnes vorliegt, d. h. dass im zweiten Satz etwas 
gleiches oder ähnliches nur mit andern Worten gesagt wird 
wie im ersten. Als Beispiel mögen dienen einige beliebig 
herausgegriffene Stellen: 5,38 er hat nü erste min leben ge- 
tiuret unde geschoenet. min vreude ist nü gekroenet, 75,24 
mm süeze ist nü gegellet und min vröude genideret, 94,39 
ir aller vröude wart do groz. nieman vröuden dä verdroz, 
98,39 daz si (die geschenke) iu iht versmähen, und ir si 
ruochet enpfahen, 129,31 bist dü vro, des ist min lip vroeer, 
denne ie würde ein wip. gehabest dü dich, herre, wol, des ist 
min herze vröuden vol, 187,9 hän ich besunder vür 
maneger hande wunder, ez ist ein wunderlich geschiht ichn 
kan mich sin verwundern niht. 

Diese Gewohnheit ist wohl vor allem auf Rechnung der 
breiten, umständlichen Erzählungsweise des Dichters zu setzen, 
auf die schon mehrfach hingewiesen worden ist. 

Oft hat der Dichter den Parallelismus des Gedankens 
auch äusserlich dadurch zum Ausdruck gebracht, dass er die 
beiden sich entsprechenden Sätze in je einem oder zwei 
Vers paaren vereinigte, wie die meisten der eben angeführten 
Beispiele veranschaulichen. Doch ist ihm das Stilmittel der 




Reimbrechung keineswegs unbekannt, in einem Falle wendet 
er es sogar mit Vorliebe an: er pflegt nämlich bei Schluss 
der Rede einer Person nicht auch den Reim zu schliessen, 
sondern lässt ihn gern offen: z. B. 6,1 ... sprach der künec: 
des vreu ich mich, die vürsten alle vreuten sich. S. ferner 
18,7, 22,35, I53>i3> I 7 I i5i 174,9» 185,21, 215,25, 217,29, 

218.26, 221,5 u - s - w - Zweimal, am Anfang und am Schluss 
der Rede ist Reimbrechung angewendet z. B. 54,25 ff., auch 
sonst nach einem grösseren Abschnitt in der Erzählung z. B. 

86.26, 98,3, 133,27; in den oben angeführten Versen aus 
der Einleitung ist die Reimbrechung offenbar ebenfalls be- 
absichtigt, im ganzen aber ist sie für den Stil des Dichters 
von untergeordneter Bedeutung. 

Weit wichtiger ist eine andere Eigentümlichkeit seines 
Stiles, welche ich als das hauptsächliche Kunstmittel bezeich- 
nen möchte, mit dem er sein Gedicht auszuschmücken be- 
müht ist: die Anapher. Geben wir dem Begriff die Aus- 
dehnung, wie Roethe 1 ) sie ihm gegeben hat, so würden fol- 
gende Stellen hierher zu ziehen sein: 2,22 ff. Die ganze 

Stelle über ere und guot — 2,30, besonders 2,26; 7,34 die 
ritter nach ritters siten riten ritterlich mit in, 9,37 — io,ii das 
Wort »irc sehr oft asyndetisch wiederholt. 38,24 si jähen: 
dem herzenleide, daz wir umb dich liden hie, dem leide 
wart geliche nie, daz leit uns leidet leben und lip, 38,29 
owe der jaemerlichen not, daz niht enruochet min der tot! 
waz touc in der not min leben! mir ist ein tot in leben 
gegeben, ich lebe und bin reht lebenes tot, jämers leben 
git todes not, 40,6 daz wären veterliche site, er veterte 
ir michels baz, denne ir vater, wizzet daz, 42,40 daz 
diser jämer niht enzwei min jämerec herze brichet! daz 
jämers swert durchstichet min herze al enmitten, 43,10 
owe Tot, zwiu sparstu mich! daz leit mich todes noetet, diu 
not im leben mich toetet, 50,1 — 12 das Wort minne 10 mal 
wiederholt. 50,17 leit und muoste liden vil, 59,31 er warp, 
daz man in werben hiez, 60,14 dä iu gemach werde getän, 
wand ir habt imgemach erliten, 64,10 mich enheile mines 
*) Reinmar v. Zweter S. 295. 


38 


heiles vunt: iuwer süeziu minne, nü heilt mich heilaerinne, 
wan al mm heil an iu lit: süeziu, heilet mich enzit, 64,19 — 
26 das Wort minne 6 mal wiederholt, worauf folgt: habe 
ich die ze gebene iu, so waer ich gar ungetriu, ob ichs iu 
denne gaebe niht: so haetc ich niht mit triuwen phliht — ir 
habt ir ze gebene vil, swem ir si weit mit willen geben, 72,39 
ir zuht, ir tugent was so gröz (öfter in dieser Weise), 80,37 
swie minneclich si waere gewesen, er waere wol minnehalp 
genesen, 87,37 den si solden vröuden geben, die müezen von 
in in kumber leben, des ist vröude verdorben gar, nieman 
sich gevröuwen tar, als man hie bevor tete, do vröude triuwe 
und ere hete, s. 94,39 ff., 93,34 do liep bi liebe lieplich lac, 
94,15 ... liuhtet diu liehte rose, sus lühte diu süeze lose mit 
roeselohtem munde, 98,11 nach siner wirde wcrdeclich, 
100,33 herre, daz ist unser rat, daz ir helfet und helfen lat, 
daz rate wir alle wol, nieman ez widerraten sol, wan waere 
iu siner helfe not, er hülfe iu biz üf den tot, 112,4 herre, 
swaz iu gevalle, daz sol ouch uns gevallen wol, 122,36 der 
grave sluoc so manegen slac, 129,11 herre, miner vröuden 
gebe, von dir ich in vröuden lebe, liep vor allem liebe mir, 
vil lieplich ich enbiute dir minne und minneclichen gruoz, 
dines willen ich immer muoz mit willen dir untertaenic sin, 
din wille ist gar der wille min, swaz du wil, daz wil ouch 
ich, 157,9 elliu wiplichiu wip, 161,39 daz du mich lenger 
leben last? ich lebe und bin doch lebenes gast, 162,1 in 
jämers ünden ich swebe, sit ich in jämers noeten lebe. Tot, 
so nim din reht an mir, Tot, nu kum und toete mich schier, 
vgl. 164,13, 168,20, 178,32; 171,40 wan din gruoz istjudases 
gruoz, als er mit vrides gruoze ... 172,9 — 18 beginnen fast 
alle Verse mit du (8 mal), 175,10 jämer und leit ich borge 
gar üf gewisse bürgen, daz mich mac wol verbürgen, 176,6 — 
11 4 mal din schoene, 176,21 Rehtekheit dines gerihtes pflac, 
diu elliu reht ze rehte wac, 176,30 Bescheidenheit wonte dir 
mite, die dir ditze und daz beschiet, 177,12 diu guote Staete 
bi dir lac, mit dir si staeticlichen gie, 177,15 ez rihte din 
gemüete diu guote Staete üf güete, 180,16 ein wunderlichez 
wunder, 193,22 — 194,11 das Wort minne wird 12 mal hinter- 




einander wiederholt, 196,39 ie mer und mer von tage ze 
tage, 204,5 den hin, den her, den sus, den so, 205,1 diu 
not uns klage noetet, 205,9 swer siner helfe in noeten gert, 
der wirt er helfeclich gewert (ähnl. 205,36 — 206,1), 205,20 — 
31 wird got 6 mal wiederholt, 214,36 — 215,9 lachen 8 mal, 
223,3 — *6 lachen 8 mal, 220,2 hie sitzet liep liebe eneben... 
hie hat liep mit leide pfliht, 229,39 wiez umbe gelübede stät, 
gelübede vert den eren pfat. swer sin gelübde behaltet wol, 
billich man den loben sol, 235,6 gar hurteclich si jähen: 
»vart gegen ir mit hurte gröz !« 240, 1 7 und swem man geben 
solde, der gäbe enpfähen wolde, den wart allen hohe gegeben. 

Aus vorstehenden Beispielen erhellt zur Genüge, dass 
die Anapher für den Stil unseres Dichters von ganz beson- 
derer Bedeutung ist Wir finden alle die Arten vertreten, 
welche Roethe aufgezählt hat, darunter auch zwölf Beispiele 
für die Anfangsanapher, welche den Oberdeutschen besonders 
eigentümlich zu sein scheint. Die Zahl der angeführten 
Stellen Hesse sich leicht verdoppeln. Sie entstammt nach 
Roethe dem volkstümlichen Stil, ebenso wie der Parallelismus, 
ist aber erst später wieder vom Gebiet der Lyrik, in die er- 
zählende Dichtung übertragen worden. Auch hier sehen wir, 
wie die Elemente des altepischen Stiles bei den Epigonen 
wieder auf leben und neu zur Geltung gelangen: die alten 
Ausdrücke des Epos kommen wieder in Anwendung, wie 
degen, maere, wal u. s. w., die Zahl der Fremdwörter wird 
geringer, der Gebrauch der Alliteration, des Parallelismus, 
der Anapher ist wieder beliebt, nur mit dem Unterschied, 
dass er weit über sein ursprüngliches Mass hinausgewuchert 
ist. Durch eine massenhafte Verwendung dieser Kunstmittel 
suchen eben die späteren Dichter die mangelnde Ursprüng- 
lichkeit zu ersetzen. Das Asyndeton, welches nach Roethe 
a. a. O. S. 317 eine ähnliche Entwickelung genommen hat, 
scheint dem Dichter weniger sympathisch gewesen zu sein. 
Doch finden sich einige Beispiele: 4,8 ff., 39,10, 40,22, 55,39, 
69,14 gräven, vrien, dienestman (öfter), 83,24 und 33, 176,11 ff., 
192,15 u. s. w. S. auch die oben bei der Anapher ange- 
führten Stellen. Anderseits aber wirkt auch noch der Ein- 
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fluss der höfisch -ritterlichen Dichtung in den traditionellen 
Turnier-Fest- und Kleiderschilderungen, in der ganzen Dar- 
stellung des ritterlichen Lebens, ferner z. B. in den kurzen 
zierlichen Wechselreden 1 ) in der Weise Hartmann’s und in 
zahlreichen einzelnen Ausdrücken und Wendungen, Bildern 
und Vergleichen, worauf später noch hinzuweisen sein wird. 

Neben der Anapher, die übrigens in der Erzählung weit 
seltener gebraucht wird als in den Reden und den mehr 
lyrischen Partien, sind eigentliche Wortspiele selten. Als 
solche wären zu betrachten : 43, 1 1 daz leit mich todes noetet, 
diu not im leben mich toetet, 165,38 der werde sich niht 
werte, 178,33 Tot, du bist ein toter Tot, 214,18 der wirt 
hiez in schenken sä und sazt si wirdeclichen nider, 220,2 hie 
sitzet liep liebe eneben, hie hät liep mit leide pfliht 

Was schliesslich die Bilder und Vergleiche anlangt, so 
ist die Sprache des Dichters daran ziemlich arm, ausgeführte 
Vergleiche fehlen ganz, die übrigen sind von der gewöhn- 
lichen Art: durch die Augen in das Herz scheint die Ge- 
liebte dem Ritter, als eine volliu sunne (S,3). Der Mund der 
Beaflor brennt noch röter als des Feuers Glut (10,5). Sie 
ist noch schöner als ein Edelstein und der schönsten Blumen 
Schein. Als Beaflor von ihrem Vater losgelassen wird, ist 
ihr zu Mute wie einem aus der Gefangenschaft befreiten 
Vogel (28,3). Eigentümlich ist die Ausmalung von Beaflors 
herben Schmerz: als ein habech si körne glei (31,5). Ihre 
Klage wird verglichen mit der der schönen Isalde, die si hete 
an dem tage, dö si nach Tristamen starp (28,36). Von der 
Schnelligkeit, mit der Beaflors Schiff dahinfährt, wird gesagt: 
44,1 dehein pfeil so snelle nie von einem armbruste gie« 
Die Reue über die begangene Frevelthat sticht den Kaiser 
»wirs danne ein dorn.« Mai ist so schön, dass kein Maler 
ihn schöner malen könnte. (Der Vergleich ist übrigens fast 
wörtlich aus W. Parz. 158,15 entnommen). 94,14 Beaflor 
wird verglichen mit einer Rose »in des meien touwe« (der 

*) Beispiele davon bei unserm Dichter finden sich u. a. 26,21 ff., 
64,15 ff., 65,21 ff., 211,34 ff., 220,28 ff., 231,27 ff. 



Vergleich kehrt mit denselben Worten 242,17 wieder). Mai 
vernichtet die Feinde »als der hagel daz obez tuot« (122,3). 
Der junge Sohn Beaflors klebt »als ein bie« an Benigna, 
welche ihn aus dem Schiffe trägt (184,22). 

Von andern bildlichen Ausdrücken seien erwähnt: 11,38 
si (Beaflor) was maneges herzen klobe, daz von ir aneblicke 
in der minne stricke sich verwar, wo ein Bild in das andere 
übergeht. Das letztere ist wiederholt 56,34, 229,26. 105,35 

daz dine (herze) in mir versigelt ist, mit diner güete du mir 
bist ein schilt vür al der vinde nit, 168,24 von dir min 
vröude swebete enbor : diu ist versigen in jämers grünt (ähnl. 
145,24, 162,1, 178,26), 175,10 jämer und leit ich borge gar 
üf gewisse bürgen, 192,4 er ist vor schänden ein getwerc. 

Mehr volkstümlich sind folgende bildliche Wendungen: 
44,21 si klagten so senliche, daz in daz ertriche möhte ge- 
antwürtet hän; ähnl. 161,26, daz ez einem steine möhte hän 
erbarmet, 155,9 daz si niht heten gegeben ein ei umb ir 
beider leben, 211,17 ir enkoufet hier niht umbe ein ei: 
waere ein Bemaere enzwei geteilt, darumbe koufet ir niht 
Aus Parzival 564,30 stammt wiederum 53,3 schone lit si 
(diu burc) in dem mer, umb sturm gaebe si niht ein ber. 

Bemerkenswert bei diesem Mangel an bildlichem Schmuck 
der Rede ist ein starker Hang zu allegorisiren und personi- 
ficieren. Am auffälligsten erscheint eine weit ausgeführte 
Allegorie 175,33 — 1 77 > 7 ° : alle möglichen Tugenden werden 
als Diener in einem Hofstaat, welcher der Beaflor zugehört, 
dargestellt und mit einem ihnen zukommenden Amte gekenn- 
zeichnet. Die vier Erzämter verwalten: Triuwe als kamerae- 

A 

rinne, Ere als truhsaezinne, Vreude als schenke, Verstendik- 
heit als marschalc. Doch ist diese Vorstellung nicht streng 
testgehalten, einige Tugenden werden einfach person ificiert 
ohne Rücksicht auf den Gedanken der Allegorie: 176,14 
Wisheit pflac diner sinne, dmer ougen Spiegelglas was diu 
reine süeziu schäm, 177,24 so wonten dinem herzen mite 
bedaehtikheit und süezer muot. Dadurch erhält diese ganze 
langatmige Allegorie — es werden 27 Tugenden genannt — 
etwas zerfahrenes, wie sie ja überhaupt im Munde des tief- 
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betrübten Mai ein Unding ist Sonst weiss der Dichter den 
Schmerz besser zu schildern, wenn auch bisweilen mit etwas 
drastischen Mitteln. In ähnlicher Weise verherrlicht umge- 
kehrt Beaflor ihren Gemahl: 192,16 in hat diu hochgelobte 
Zuht in ir schuole wol gezogen, diu Mäze in nindert hat 
betrogen, des ist er ir gehorsam, 22 im wont Bescheidenheit 
bi, diu in rehter dinge wol wiset, wie er leben sol u. s. w. 

Häufig erscheint diu Minne als Person und wird apostro- 
phiert, so 12,13 ff und 21,31 wo der ausgetretene Gedanke 
von ihrer Undankbarkeit variirt wird: wer Dich am meisten 
ehret den quälst Du am meisten. Als die alles überwäl- 
tigende wird die Minne dargestellt 193,22, 229,19. 

Am häufigsten rufen die Personen des Dichters den Tod 
an: er möge kommen sie zu erlösen, sie werfen ihm vor, er 
sei »unbescheiden«: wo man ihn nicht wünsche, da komme 
er ungebeten, und wo man ihn gern sähe, bleibe er aus. 
Der Gedanke kehrt an nicht weniger als 6 Stellen (43,10, 
150,12, 155,4, 162,3, 164,13, 178,22), meist mit denselben 
Worten wieder. 

Es ist dies überhaupt für die dichterische Begabung des 
Mannes bezeichnend, dass er ein Motiv in der Erzählung, 
einen Gedanken, ein Stilmittel, ja selbst einzelne Worte und 
Wendungen, die ihm einmal geläufig worden sind, mit grosser 
Zähigkeit festhält und immer wiederholt. 

Wir dürfen deshalb andere, seltenere Erscheinungen als 
für den Stil des Dichters unwesentlich betrachten und können 
sie hier übergehen. 
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§ 4. Eutlehnungen und Anklänge. 


Für die mehrfach ausgesprochene Annahme, dass unser 
Dichter Hartmann gekannt und benutzt habe, mögen fol- 
gende Stellen zum Beweis dienen. Man vergleiche z. B. die 
Schilderung der Festlichkeiten an Artus Hofe im Iwein mit 
der Beschreibung des fröhlichen Lebens am Hofe des Kaiser 
Telion : 


Iw. 63 mänlich im die vreude 
nam, 

der in do aller beste ge- 
zam, 

dise sprächen wider diu wip, 
dise banecten den lip, 
dise tanzten, dise sungen, 
dise liefen, dise Sprüngen, 
dise schuzzen zuo dem zil, 
dise horten seitenspil. 


Mai 4, 1 1 da was aller vröude 
hört, 

die schermten hie, die ran- 
gen dort, 

dise tanzten, jene sprangen, 
dise liefen, jene sungen, 
dise schuzzen den schaft, 
jene pflägen riterschaft, 
manic riter da den lip, 
schone zimierte durch diu 
wip. 

Diese starke Uebereinstimmung kann unmöglich auf Zu- 
fall beruhen. Freilich hat unser Dichter die Feinheit der 
dichotomischen Responsion in Hartmanns Versen 1 ) nicht ge- 
fühlt, die Gegenüberstellung der ernsteren und der heiteren 
Beschäftigung, welche Hartmann beabsichtigt, ist von ihm 
nicht erkannt worden. Im Uebrigen beschränkt sich, was den 
Iwein anlangt, die Uebereinstimmung auf einzelne Wendungen : 
Iw. 6064 der alte sprach der^jMai 129,40 swer da sendet 
ist war: boten guot, 

swer guoten boten sendet, der vürdert al sm ere, 
sinen vramen er endet. daran gedenke sere. 

130,8 also kan er sich sehenden, der boesen boten sendet, 
wan er sinen vramen wendet. 


*) s. Faust dichotom. Respons. bei Hartmann. Zsr. f. d. A. 
24,1—25. 
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1337 daz er sm selbes gar~ 4 mal diese Phrase z. B. 
vergaz (s. noch 3091), 215,26 diu vrouwe ir selber 

vergaz, 

1455 der aller tiureste man, ~ 193,5 den aller tiuristen man, 
der nters namen ie gewan. der riters namen ie gewan, 

1557 e häte sich Minne r ^i93»33 swer sin herze an ma- 

neger stat 

nach swachem gewinne in minne wän geteilet hat, 

geteilet an manege stat. den betwanc diu Minne nie. 

1690 ez ist ein engel und niht <^172,14 du bist ein tievel, niht 
ein wip. ein wip, 

2512 ir zeigt doch iezuo grozen <^>169,23 
haz 

diseme guoten knehte. ir tuot mir armen knehte, 

nü tuot ir im unrehte. daz weiz got, gar unrehte. 

2554 in engel wis gezieret. =115,12 (82,8 komens als die 

engel gevarn, vgl. 110,9). 

3062 und het her Iwein ge- rv 12 2, 40 der gräve het aldä 
nommen bejagt 

den pris ze beiden siten. den lop ze beiden siten. 

3234 er brach sin site und <^136,23 tobelich er gebärte, 
sin zuht 

und zarte abe sin gewant, daz gewant er ab im zarte, 

daz er wart bloz sam ein daz er beleip gewandes bloz. 

hant. 

4323 iwer leben ist niitzer r\j 148,40 iwer leben vil hoeher 
danne dez min (s. 7316). vrumt. 

4458 wand ich alte an ere. ^>195,17 und altent ouch an ere. 

5273 waz von diu? ^56,8 waz bidiu? 

5560 so getriuwe und so ge- ^170,16 getriu unde gewaere 
waere. (203,11). 

5630 der ist der verlorne. ^173,6 ich bin diu verlorne. 

6987 der was wol rosseloufes <^87,24 vil nach rosseloufes wit 
wit. 

vgl. noch 4439 und 146,21; 4495 und 160,36 u. s. w. 

Aus dem Erec scheint dem Dichter in den Versen 22,5 ff. 

die Scene vorgeschwebt zu haben, in welcher Ernte sich den 
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Nachstellungen des ungetreuen Grafen durch einen listigen 
Eid und scheinbares Eingehen auf sein Begehren erwehrt. 

3839 ff- 

Ausserdem sind Anklänge selten: 

Erec 479 so suoche ich helfe <%jioi,i7 nü suocht er triwe und 
und rät. (auch Iw.) helfe an mich. 

6236 und möhtent ir im daz <*0198,3 si kumt leider wider niht, 
leben, 

mit weinenne wider geben, hei, hulf unser klagen iht, 

so hülfen wir iu alle klagen. so horte man uns mit iu 

klagen. 

6711 des im doch ninder was <*026,34 des mir doch nindert 
gedäht. was gedäht. 

9315 aller wer er gar verpflac. <*024, 28 aller wer si verpflac. 
9437 wie mich des niht ver- <*0187,12 ichn kan mich sin ver- 
wundern kan. wundern niht. 

10085 er tete sam die wisen = 98,3 u. s. 
tuont (auch Iw.), vgl. zu 

8633- 

Vgl. noch 10097 und 88,9. — Vielleicht stammen daher auch 
die Namen Litze (209,31) = Liz Er. 1635 und Roidön (208,40) 
== Roadän Er. 1828. 

Die andern Werke Hartmanns scheint der Dichter nicht 
gekannt zu haben, denn ausser Anklängen allgemeinerer Natur 
findet sich keine Uebereinstimmung. Aber auch die beiden 
erstgenannten lebten wohl nur in seinem Gedächtnis, da die 
Zahl der vermutlich entlehnten Stellen eine verhältnismässig 
kleine ist: sie haben ihm wohl bei Abfassung des Gedichtes 
nicht Vorgelegen, wie wir das mit Sicherheit voraussetzen 
dürfen von den Werken Wolframs, wenigstens vom Wille- 
halm. Ausser einigen Namen, welche er dem Reichtum des 
Wolfram’schen Gedichtes abgeborgt hat, ist dessen Einfluss 
an folgenden Stellen wahrnehmbar: Die Klage Mai’s um 
Beaflor ist nachgebildet der Klage Willehalms um seinen 
Neffen Vivianz. Einige Verse stimmen fast wörtlich zu- 
sammen: 
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Wllh. 61,2 tot, nu nim dm 
teil an mir. 

61,13 ich lebe noch und bin 
doch tot. (Eine ähnl. Stelle 
auch Erec 5916 ff. Flore 

2303)- 

64,25 waz touc ich nu lebende? 
der jämer ist mir gebende 
u. s. w. 


162,3 Tot, so nim din reht 
an mir. 

162,6 ich lebe und ist gar tot 
mm muot 


1 78,2 1 waz touc ich nü lebende? 
mir ist der Tot niht gebende 
u. s. w. 


67,17 man solte dich noch 
vinden, 

daheim bi andern kinden. 
(67,1 1 du soltst noch küme ein 


175,40 du waere noch in der 
jugende, 

daz man dich mit den tocken 
billich noch solde locken. 


sprinzelm tragen , diner 
jugende schm u. s. w.) 

Die ganze Beschreibung des Kampfes gegen die Heiden 
ist nach dem Muster des Willehalm angelegt, daher stammen 
die Namen der drei Heidengötter Apolle, Mahmet, Tervigant, 
jedenfalls auch Baldac (99,13 voget von B.) Tybalt, Lois, 
Marsiljis (120,5) = Wh. 360,26, Marsilje, Griffun (53,1 in 
B Griffann; 209,11 AB Griffan) = Griffan Wh. 36,8 oder 
Grifäne; ferner wohl die Personennamen Roboal z= Rubüäl 
Wh. 33,15 (43,2 robwal t, 349,21 Rubual t), der Name eines 
heidnischen Königs, und der mit ihm zusammen erwähnte 
Talimon Wh. 33,15 = Telion unsres Gedichtes, ein Name, 
der sicher ein erfundener ist, ausserdem noch das Wort 
emeral, die Beziehung aut Rennewart, den die Heiden in dem 
mit gleicher Tapferkeit kämpfenden Mai wiederzusehen glau- 
ben: 118,3 und lebet inder Rennewart, so ist er körnen an 
dise vart. — Dazu kommt noch die Uebereinstimmung in 
einzelnen Ausdrücken 

WWh. 49,26 des wart an mich ! = Mai 109,20 ; 140,6. 

(öfter.) 

51,2 freude und hoher muot, inj 168,24 von dir min vröude 

swebete enbor: 

ir beidiu siget mir ze tal. diu ist versigen in jämers 

grünt. 
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51,22 wan ich bins <^204,17 : 

mit jämers last vast über- si wären mit jämer über- 
laden. laden (s. 131,40). 

54,4 des schar was lanc und <*0115,32 ze einander si sich 
breit habten, 

bestecket in einander. als si in einander waeren 

gestaht. 

54,9 hurtä, wie dä gehurtet 0^82,31 daz schinbein manegem 
wart dürchel wart 

an der engen durchwart an der engen durchvart 

(S. 85,18, 120,32.) 

93.20 dem du nie gewanctes ^97,32 und gewenke im nimmer 

decheines dienstes. dienstes. 

118.2 ouch het sich Amalt <>*>113,34 die heten ouch sich 

für genomen. vür genomen. 

Vgl. noch Wh. 50,10 und M. 116,18; Wh. 135,14 und M. 

201,32; 155,15 und 72,32, 76,21; 177,5 und 185,39; 203,25 

und 41,22 u. s. w. 

Aus dem Parzival wird der Name Gahmurets erwähnt. 

159.14 ze Baldac getete ez nie her Gahmuret so wol, sam 

er ez dä tet. — Der Name der Heldin unseres Gedichtes 

kommt P. 87,27 in der Form Beäflürs vor. 

12.2 swie halt mir min dinc <>*>23,28 swie ez halt damäch 

ergät ergät. 

16,8 diu süeze valsches äne >*>12,32 diu süeze valsches vrie 
(vrie 255,8). (oft). 

26.14 zuht wac vür alle >*> 168, 18 swä man ie wibes tu- 

zuht gende wac, 

dä wac diu dine verre vor. 

31.20 wir haben Gaschiere roMai 116,14; 118,13; 126,1. 
gevangen einen gräven abe. 

66,1 ein maere in stichet als >*>49,37 diu (swaere) in stach 
ein dom, wirs danne ein dom, 

daz er sin wip hät verlom. daz er sus hete sin kint 

verlom. 


103,20 owe und heia hei! 
(vorher: do brast ir freuden 
klinge 

mitten ime hefte enzwei). 
s. 160,3 ff- 


112,26 er muose vil getriutet 
sin, 

do er hete manlichiu lit. 
113,12 die wibes missewende 
vloch (:zoch) 
s. 94,26. 


42,39 owe unde eia ei! 

daz dirre jämer niht en- 
zwei 

min jämerec herze brichet! 

daz jämers swert durch- 
stichet 

min herze al enmitten. 
(154,12.) 

190,20 si sähen, daz ez was 
ein er: 

do wart ez getriutet vil. 

1 57,33 daz er missewende 
vloch, 

sin dinc er ie nach eren 
zoch. 


122,26 nu hilf mir, hilfericher <^3,4 so hilf mir, helfeclicher 
got. krist, 

128.30 ir sippe unz an den <^>144,34 die uns sippe sint 

eilften span. an dem zehenden spane. 

157,2 ez ge ze schaden oder = 33,27. 
ze vrumen. 

157,28 der gewäpent in den ^213,32 an stegereif in den 
satel spranc: satel spranc 

em gerte stegereifes niht der edele vürste Roboäl. 

164.10 der wirt vor schäme 0^93,4 vor schäm diu süeze was 

was nach verzagt verzaget. 

264.11 des lasters nam er = 171,20 (s. 32,12; 48,21). 
pflihte (331,14 u. s.) 

338,10 der ist prises ander- ^115,27 die wären mer dan 
halp verzagt halp verzaget (122,39). 

348.12 gein werder vuore niht rv> 194,40 an rehter vuore niht 

betrogen. betrogen. 

564.30 far allen sturmb niht <^53,4 umb sturm gaebe si niht 

ein ber ein ber. 

Gaeb si ze drizec jären. (von einer Burg gesagt). 
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615,3 si sprach: an giserten <^81,9 ez sol an eines knehtes 
arm arm 

bin ich selten worden warm. min vrouwe nimmer wer- 
den warm. 

777,12 waere ir pfert niht wol ^234,38 swem dä niht was wol 


gegurt, gegurt, 

si waere gevallen schiere. der moht sich vallens wol 

bewegen. 

812,3 diu die kröne üf blözem 0^72,26 ein kröne üf ir blözez 
hfir dort hät här, 

was gesetzet schöne. 

Vgl. ferner P. 12,8 u. 41,36; 66,12 u. 228,26; 77,19 u. 132,24; 
114,20 u. 157,15; 188,6 u. 175,38; 208,24 u. 117,34; 244,19 
u. 63,21; 288,26 u. 120,29; 289,13 u. 112,13; 45 7 >i6 u. 58,10; 
659,12 u. 34,9 u. s. w. Die Griechen wollen den jungen 
Sohn Mai’s mit sich nehmen, doch Beaflor giebt es nicht zu 
(241,7). Vgl. P. 820,9 ff. 

Ob der Dichter auch den Titurel gekannt habe, ist 
zweifelhaft; nur eine Stelle scheint darauf hinzuweisen: 

W. Tit.64,1 Minne, ist daz ein 64,19 ir sprechet minne, waz 

ist daz? 

24 ob ich minne beginne, 
wä sol ich si heben an? 
ist minne wip oder man? 
u. s. w. 


er? mäht du minn mir 
diuten ? 

ist daz ein sie? kumet mir 
minn, wie sol ich minne 
getriuten ? 


Aber ganz ähnlich findet sich diese Frage auch bei 
Walther 69,1 (81,31) und bei Lichtenstein 434,26, und dass 
auch diese beiden vom Dichter gekannt und benutzt worden 
sind, wird sich nachher zeigen. 

Im Uebrigen ist die Aehnlichkeit zwischen Wolfram und 
unserm Dichter gewiss keine überaus grosse, obwohl er ihn 
offenbar nachahmt und von allen Dichtem ihm entschieden 
das meiste zu danken hat, aber soweit überhaupt von einer 
Aehnlichkeit zwischen so grundverschiedenen dichterischen 
Naturen die Rede sein kann, ist sie vorhanden; es ist be- 
zeichnend, dass die meisten von den wenigen Vergleichen 
und Bildern, die sich überhaupt bei unsem Dichtem finden, 
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aus Wolfram entnommen sind. Er ist ab6r nicht gerade 
sklavischer Nachahmer, wie die Vergleichung mit Hartmann 
ebenfalls lehrt, sondern benutzt nur einige Motive, Situationen 
und Ausdrücke mehr oder weniger frei; bisweilen scheint 
auch nicht bewusste Entlehnung, sondern nur eine Reminis- 
cenz an Gehörtes oder Gelesenes vorzuliegen. 

In einem ähnlichen Verhältnis wie zu Hartmann steht 
der Dichter zu Walther, mit dem er an folgenden Stellen 
Uebereinstimmung zeigt: 

3,13 sin (des tievels) rät und 22,38 der tievel und broedes 
boeses vleisches gir vleisches gir 

die hänt geverret, herre, hete verkeret im den muot 
uns dir. 

Die Reimworte in dem 6 fachen Reim 64,5 hat er Waith. 
6,11 ff. entlehnt: 

die niht geriuwent zaller r*j mit ungemache sit der stunt, 
stunt 


daz ir mir erste wurdet kunt 
so hat mich iuwer minne enzunt 
und mit ir sträle sus verwunt, 
daz ich nimmer wirde gesunt, 

mich enheile mines heiles vunt 


hin abe unz üf des herzen grünt, 
dem wisen ist daz alles kunt, 
daz niemer sele wirt gesunt, 
diu mit der Sünden swert ist 
wunt, 

sin habe von gründe heiles 
vunt 

Der Sinn aber ist offenbar derselbe wie in jener bekannten 
Stelle Walthers 74,14 mines herzen tiefe wunde u. s. w. 

Mit dem Gedanken der Einleitung, welcher aber auch 
sonst häufig von den Dichtern dieser Zeit ausgesprochen 
wird 1 ), vgl. Waith. 22,18; 22,33; 2 4>3* Ferner Waith. 43,12 
daz schatte mir an mmer werdekheit ist ähnlich Mai 165,18 
ez schadet iuwerr werdekheit 

44,5 kan er ze rehte ouch 1 8,35 und wis ouch ze rehte vro 
wesen vro, 


und tragen gemüete, 
ze mazen nider unde ho. 


ze mäzen nider unde ho 
solt du din gemüete tragen. 
*) s. Ms. II 213b (Friedr. v. Suonenburk), II 229a (Spervogel), 
II 239a (Kanzler), Licht. 471, 1 u. s. 


45> 2 5 er solt temer bilde giezen, 9,30 der diu reinem bilde goz, 
der daz selbe bilde göz. der leite an si wol sinen 

vliz. 

Bei den Worten 80,33 ff (81,2 er gert niht hohe ze minnen) 
denkt der Dichter wohl auch an Walther. 

Wenn unser Dichter, wie es nach Metrik, Stil u. s. w. 
wahrscheinlich ist, der späteren Zeit angehört, so liegt es 
nahe zu vermuten, dass ihm auch die Werke Ulrichs von 
Lichtenstein bekannt geworden sind, die ja doch als eine 
Art Kodex der ritterlichen Sitte, als das Buch vom guten 
Ton für damalige Zeit, besonders in Oesterreich und Bayern 
gegolten haben müssen. In der That scheinen die Schilde- 
rungen der Feste und Turniere und besonders der Kleider 
Bekanntschaft mit L. vorauszusetzen, doch sind die Ausdrücke 
dieser Beschreibungen zu allgemein, um daraus einen sichern 
Schluss ziehen zu können. Eine Scene aus dem Frauendienst 
ist aber wohl Vorbild für unsem Dichter gewesen und von 
ihm ausgiebig ausgenutzt und variirt worden, die Erzählung 
von Ulrichs Selbstmordversuch und von der Verhütung dieser 
That durch einen treuen Verwandten. 

In ungeheurem Schmerz über das Benehmen seiner 
Dame, erzählt er: 365,31 .... zetal ich lief, gein einem 
wazzer, daz was tief, darinn wolt ich ertrenket hän mich. 
Nicht weniger als vier Personen haben in Mai dieselbe Ab- 
sicht. Von Roboal heisst es 44,11: gein der Tiver er dö 
lief, da in daz wazzer dühte tief, und wolde sich ertrenket 
hän. Aehnlich Graf Mai 135,5 und Cornelius und Effreide 
152,20. — Sie werden aber alle daran verhindert von treuen, 
wohl meinenden Menschen: Licht. 366,9 näch mir die rise 
er lief ze tal, Mai 44,14 do erlief in der schefman (vgl. 135,16, 
152,25). Es wird ihnen dann das Verbrecherische ihrer Ab- 
sicht vorgehalten: Licht. 366,16 weit ir iu selbe tuon den 

tot? so het ir lip und sele verlom; Mai 153,2 swer daz tuot, 
da von verlom muoz sele und lip immer wesen ; L. 366,20 
nu sit ir doch ein manlich man; M. 152,30 ... ertoetet, zwene 
die wisesten man. (Aehnl. 44,35.) L. 366,19 und wolt ir 
solhe untät begän; M. 135,20 wä habet ir iuch geselt ze sus 
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getaner ungetät? Vgl. noch 366,21 u. M. 179,6. Schliesslich 
der Trost: L. 366,29 ... ir mögt gerne leben, M. 153,4 habt 
üf ! ir muget gerne genesen, und die Mahnung, rasch den Ort 
zu verlassen: L. 367,29 ir sult niht lenger hie besten, wir 
suln vil balde hinnen gen u. 368,11 und werdnt diu pferd 
alda bekant, wir sin vermeldet al ze hant; M. 45,1 wol üf t 
wir suln von hinne, wirt man iwer hie inne, so werdet ir 
vermeldet 


Ferner findet Uebereinstimmung in einzelnen selteneren 
Ausdrücken statt. 


88,15 manc ors ouch da ver- 0085,8 manegez (ors) ouch ver- 
püeget wart. buoges pflac. 

160,13 durh heln ich taschen 00198,28 der Bischof: somüezet 


unde stap, 

sä nam (ein priester mir 
daz gap), 

als ich ze Rome wolde vam 
cf. 392,18. 


ir ze Rome vam, 
da kumt ir der schulde ab. 
ir sult taschen unde stab 
nemen, und 202,37 
den helden er do allen gap 
beide taschen unde stap. 


296,29 Mit borten gar von <*041,4 edele borten von Arabi 


golde lieh 

was si (die Decke) gegetert 
meisterlich, 

ie swä der gater zesamene gie, 
von silber rosen dort und hie. 
451,6 ... der wäpenroc 
mit borten beidiu dort und 
hie 

gegetert vür war meisterlich, 
die borten wären kosterich. 
s. 451,23, 452, 13. 


die wären kosteriche, 
die man meisterliche 
gegateret druf hete genät 
dä der gater zesamene gät, 
dä sin der nagel solde, 
daz was ein buckel von 
golde. 

gateren ist bei Lexer nur durch 
Licht und Mai belegt (es [han- 
delt sich, wie es scheint, um eine 
neue Mode in den Kleidern). 


298,30 u. 339,14 ze huse bitten <*0225,27. 

53i,iovor houptschanden niht 00 Mai 6 mal. 
bewart. 

(626,15 so wirt ir afterriwe 0045,26 boes ist diu afterriuwe.) 
erkant. 
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Ferner ähnelt unser Dichter dem Lichtenstein in dem häu- 
figen Gebrauch der Versicherungen : daz habe fif mir, üf 
miner Sicherheit, miner triuwe. Vgl. noch L. 104,29 u. M. 
93,34; L. 182,1 u. M. 7,35 und aus den Tumierschilderungen 
70,17 Do wart näch riterlichenrv) 235,9 ftden dä näch riters 


siten 

Des tages manc bein enzwei 
geriten. 

Vil maneger so des hurtes 
pflac, 

Daz er selb ander nider 
gelac. 

237,38 wichä wich! 


siten, 

manic bein wart durch ge- 
riten. 

82,23 der buhurt wart so herte, 
daz maneger schiltgeverte 
mit rosse ensamet damider 
lac. 

= 235 > XI - 


(Alle diese aus Lichtenstein angeführten Stellen gehören, wie 
man sieht, dem »Frauendienst« an.) — 

Nehmen wir zu alledem die Aehnlichkeit hinzu, welche 
zwischen der Reim- und Verskunst beider Dichter besteht, 
so werden wir Ulrich von Lichtenstein einen gewissen Ein- 
fluss auf unsern Dichter zuschreiben dürfen. 

Ferner meint Pfeiffer in der Einleitung p. XVII, er habe 
ausser Wolfram noch Gottfried und vielleicht auch den hei- 
ligen Georg Reinbot’s von Dume gekannt Was Gottfried 
anlangt, so fällt diese Annahme, welche sich lediglich auf die 
Verse stützt: 28,36 ir klage was geliche der schoenen Isal- 

den klage, die si da hete an dem tage, do si näch Tristamen 
starp, sogleich in sich selbst zusammen. Vielleicht kannte 
der Dichter die Sage nur im allgemeinen, und die Beziehung 
auf die Klage der Isolde ist ähnlich aufzufassen wie in der 
Krone v. 11562 des Königs Klage war auch grösser: wan 
do sich brande unde stach vrowe Dido umbe Eneara, und do 
her Tristram genam durch vroun Isalden den tot. Oder 
wenn er ein Gedicht im Sinn hatte, so ist es wohl das Eil- 
hardts 1 ), bei dem es 9418 heisst: si wart weder bleich noch 
rod noch enweinete niht me, iren herzen was doch vil we. 
(Vgl. V. 9391 fr.) 


•) *. Lichtenstein Eilh. v. Oberge Q. F. XIX, p. CXCVIH. 
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Dass der Dichter Reinbot von Dume nachgeahmt habe, 
schliesst Pfeiffer aus der mehrfach erwähnten Allegorie 176, 13 ff, 
welche der Tugendburg bei Reinbot nachgebildet scheine. 
Diese Ansicht würde sich stützen lassen durch mancherlei 
Aehnlichkeiten, welche in der Sprache der beiden Gedichte 
vorhanden sind. Aber anderseits ist zu berücksichtigen, dass 
auch Reinbot ein Nachahmer, und zwar ebenfalls ein Nach- 
ahmer Wolfram’s ist, und dass der von ihm behandelte Stoff 
eine gewisse Aehnlichkeit mit unserm Gedichte hat, wodurch 
die Verwendung ähnlicher Ausdrücke bedingt wurde. Was 
die Allegorie selbst betrifft, so ist der zu Grunde liegende 
Gedanke doch ein andrer als bei Reinbot, hier werden acht 
Tugenden als ebenso viel Kammern einer Burg dargestellt, 
die Saelde malt sie, Ere ist ihr Pinsel, von einer Kammer 
tritt man die andern. Davon ist doch das Bild eines Hof- 
staates der Tugenden, welches unser Dichter durchzuführen 
versucht, ziemlich verschieden. (Die Tugend »Endehaft« fehlt 
ganz in Mai.) Allegorien werden überhaupt in der späteren 
Zeit der mhd. Poesie immer häufiger, besonders solche, in 
denen Tugenden personifldert auftreten. 1 ) 

Am nächsten steht die Allegorie unsres Gedichtes wohl 
der Reinmars von Zweter (261 Roethe), welche beginnt: Do 
Ere saz an ir gerihte, do was ir hof der boesen wihte vil 
gar äne... zu ihrer Rechten sitzt Triuwe, daneben Milte 
und Manheit, gegenüber Scham, Zühte: diu Mäze pflac der 
wägen, dä man wäc vuoge und unvuoge, dabei ist noch Be- 
scheidenheit; von diesen heisst es zum Schluss: des hoves si 
schone phlägen. (Vgl. 71 Ere mit ihrem Hofgesinde.) — 
Doch kann ich eine Abhängigkeit unsres Dichters von Rein- 
mar sonst nicht nach weisen. 

Jedenfalls steht nach den oben angestellten Vergleich' 
ungen fest, dass er mit in den Werken Hartmanns, Wolf- 
rams, Walthers, Ulrichs bekannt war; er besass sonach eine 
ganz ansehnliche Literaturkenntnis. 9 ) Auch in der Bibel zeigt 

x ) s. Seemüller zu Seifried Helbling VII, 36, Roethe p. 217 f. 

*) Es finden sich auch sonst noch einige Ankl&nge z. B. an die 
Nibelungen (vgl. bes. 6,5 Zarncke mit Mai 7,18) und bes. Flore, vgl. 
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er sich nicht unbewandert Er kennt die Erzählung von 
Tobias (92,7) und citiert 130,3 Sprüche Salom. 10,26. Mit 
sant Paules wort 66,40 meint er jedenfalls 1. Cor. 7. Die 
Spruchweisheit des Gedichtes ist im Uebrigen die alltägliche. 


1228 mit Mai 219,40 ff; 1535 = 26,7; 1665 ff. = 43,30; 2344 
(T6t s. o.) u. s. w. ; aber bei der grossen Abhängigkeit, in der auch 
Fleck zu Hartmann steht, scheint mir Entlehnung weniger sicher. 
In ähnlicher Weise finden Ueberein Stimmungen mit dem Ecken liet 
(Heldenbuch V) statt. S. 121,1 = 121,17, 143,4 (144,6) = 168,33, 
172,2 vgl. U 9 , 33 - 
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§ 5. Heimat und Entstellungszeit 
des Gedichtes. 

Persönlichkeit des Dichters. 

Dass der Dichter den bayrisch - österreichischen Dialekt 
sprach, ist durch Reim und Versbau hinlänglich gesichert; 
das Gedicht wird also wohl auch in Bayern oder Oesterreich, 
woher auch die beiden Handschriften stammen, entstanden 
sein. Welchem Teil dieses Sprachgebietes es aber zuzuweisen 
ist, lässt sich mit diesen Mitteln nicht genauer bestimmen. 
Aber einige Worte, nämlich afterkunft, gan, gater, hanthaft, 
verwilen (s. bei Lexer und Schmeller ss. vv.), welche nur 
durch österreichische Denkmäler belegt werden, scheinen auf 
dieses Land hinzuweisen. Aus dem Gedichte sonst kann 
nichts über die engere Heimat des Dichters geschlossen werden. 

Was die Entstehungszeit des Gedichtes anlangt, so sind 
wir hier noch mehr auf Vermutungen angewiesen. Durch 
die Nachahmung Ulrichs, welche ich oben nachgewiesen zu 
haben glaube, ist wenigstens der terminus a quo durch das 
Jahr 1256, in welchem Ulrich’s Frauendienst bekannt wurde, 
bestimmt. Dass unser Gedicht nicht viel später entstanden 
ist, glaube ich aus folgenden Gründen annehmen zu dürfen: 

1. dass der Dichter das »Frauenbuch« (1258) noch nicht 
kennt Keine der oben angeführten Stellen gehört diesem 
Werke an; 

2. dass er einen König von Kastilien als Oheim Mai’s ein- 
führt. Man denkt doch dabei unwillkürlich an Alfons 
von Kastilien, den Verwandten der Hohenstaufen, wel- 
cher im Jahre 1257 zum deutschen Kaiser erwählt 
wurde. Es liegt dies um so näher, als er in der That 
viele Kämpfe mit den Mauren zu bestehen gehabt und 
diese (Anfang der 50er Jahre) einigemale besiegt hat. 

Mit dieser Annahme lässt sich auch gut in Ueberein- 
stimmung bringen, was der Dichter über das Treiben der 
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Fürsten seiner Zeit sagt, 87,29 ff. Wohl mögen viele Fürsten 
und Herren in der erregten Zeit des Interregnums zu ähn- 
lichen Klagen Anlass gegeben haben, aber auf keinen der 
Fürsten beider Länder passen die Worte des Dichters so 
genau wie auf Philipp von Kärnten, den >Erwählten« von 
Salzburg, welcher nach dem Bilde, das der Reimchronist von 
ihm entwirft, ein durchaus unpopulärer Herr gewesen sein 
muss, aus eben den Gründen, welche auch die Worte des 
Gedichtes an die Hand geben: er bekümmerte sich mehr 
um Jagd und kriegerische Uebungen, als um die Pflichten . 
seiner geistlichen Herrscherwürde, seine Unterthanen drückte 
er auf die rücksichtsloseste Weise und verheerte durch fort- 
währende Kriege das Land; sein Privatleben war anstössig; 
besonders das Domkapitel und der Adel hassten ihn bitter. 
Er hat sich bis Ende 1263 in Salzburg gehalten, seit 1258 
aber in fortwährendem Kampfe mit dem neu erwählten Erz- 
bischof Ulrich, welchen das Domkapitel ihm gegenübergestellt 
hatte. 1 ) Sonach würde die Abfassung des Gedichtes in die 
Zeit zwischen 1 256 und 1 263 fallen, genauer, nach den zuerst 
angeführten Gründen in die Jahre 1257, 58 oder 59. Dass 
diese Annahmen nur den Wert von Vermutungen haben, 
versteht sich von selbst, aber das Gedicht in eine spätere 
Zeit hinaufzurücken verbietet schon die verhältnismässige 
Reinheit der Reime. 

Was den Stand des Dichters anlangt, so scheinen mir 
von vornherein zwei Möglichkeiten ausgeschlossen zu sein, 
dass er Geistlicher und dass er ein Fahrender war. Zwar 
spricht er im Ganzen mit grosser Hochachtung vom geist- 
lichen Stande. Es heisst 83,26: got und in die messe sanc 
ein bischof reiniclich gemuot, der was kiusche unde guot. 
Und weiter 83,33 wie hoch, wie heilbaere ritters leben waere, 
daz künde er wol den Hüten meisterlich bediuten. 

Derselbe Bischof, Hüc von Andervile genannt, ist ein 
treuer Berater seines Herrn, er verteidigt ihn gegen dessen 


S. Lorenz deutsche Geschichte im 13 . und 14 . Jahrhundert, 
I. B., S. 73 ff-» U5 ff-» 2 3* ff- 
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Unterthanen, er tröstet ihn, rät ihm zu der Romfahrt und 
begleitet ihn. Auch sind alle Personen des Gedichtes, die 
gutgesinnten wenigstens, sehr fromm und gottesfürchtig, der 
Dichter selbst preist bei jeder Gelegenheit die Güte und 
Allmacht Gottes. Aber die Verse 132,4 bi der man zwene 
pfaffen hat begriffen an der hanthaft, daz was unwert geselle- 
schaft — , machen es doch durchaus unmöglich ihn für einen 
»pfaffen« zu halten. — Möglicherweise hat ihm bei der Schil- 
derung jenes Bischofs der bekannte Bruno von Olmütz , der 
kluge und hingebende Berater Ottokars vorgeschwebt, wie ja 
auch »grave Meie« eine grosse Aehnlichkeit mit dem Mark- 
grafen Ottokar zeigt. 

Dass er ein Fahrender war, kann ich ebenfalls nicht 
glauben, obwohl häufig die »vamde diet« bei ihm erwähnt 
und mit sehr reichlichen Geschenken bedacht wird. Denn 
dies geschieht auch bei Hartmann und Wolfram; seine Kennt- 
nis höfischer Dichter, besonders Ulrichs, und der ganze Ton 
des Gedichtes, welcher wesentlich abweicht von dem Tone 
der Spielmannspoesie, spricht dagegen. Ein Fahrender und 
Begehrender wird wohl auch kaum den Fürsten Mai als so 
haushälterisch hinstellen: 96,26 er künde wol milteclichen 
geben und doch so, daz er niht verdarp. 

Es bleibt also nur die Annahme übrig, dass er bürger- 
lichen oder dass er ritterlichen Standes war. Für ersteres 
würde sich geltend machen lassen : Der Dichter betont immer, 
dass Mai ein guter Landesherr war, der für Ordnung in 
seinem Reich und besonders auf den Strassen sorgte. Er 
zeigt einen grossen Respekt von der Kenntnis fremder 
Sprachen und vor Bildung überhaupt In jenen Zeiten, wo 
das Bürgertum immer mehr die Erbschaft der ritterlichen 
Bildung übernimmt, ist man geneigt, einen solchen Mann, der 
zudem selbst grosse Literaturkenntnisse besitzt, eher in bürger- 
lichen Kreisen zu suchen. Anderseits aber klingen die Worte 
80,33 Ich hän etlichen lantmann, waere ez im alsus 
ergän, daz im ein vrouwe waere körnen, er haete ir guot vür 
si genomen, swie minneclich si waere gewesen, er waere wol 
minnehalp genesen, waere ot im daz guot beliben, er haete 




59 


wol sine zit vertriben mit den gebürinnen, er gert niht hühe 
ze minnen, — als ob er nicht nur von Landsleuten, sondern 
auch von Standesgenossen spräche, und diese können nach 
dem Gegensatz zu gebürinnen nur Ritter sein, deren unadlige 
Gesinnung er tadelt. Die Schilderungen des ritterlichen 
Lebens, die er giebt, stimmen zu dem, was wir sonst darüber 
wissen. 1 ) Sie sind zwar im Ganzen ziemlich farblos und 
schablonenhaft, zeigen aber doch ein paar individuellere Züge, 
z. B. Mai hält straffe Manneszucht unter seinen Rittern: 
112,20 si muosten mit meisterschefte ligen. in urloup nieman 
üzreit, daz was den jungen ritem leit. Es wird eine Bera- 
tung angestellt (208, 17 ff), in welcher Weise man in Rom 
einziehen will. Daran nehmen Teil die beiden Grafen und 
die Inhaber der vier Erzämter, alles klingt so, als hätte der 
Dichter ähnlichen Beratungen schon beigewohnt. Die Thätig- 
keit des Reisemarschalls Iriax wird genau geschildert: 209,37 
er reit für mit den knehten, den verbot er vehten und hiez 
si wol gezogen sin u. s. w. Das lässt darauf schliessen, dass 
er mit ritterlichen Dingen vertrauter war, als man es bei 
einem Mann bürgerlichen Standes erwarten kann. 

Nach den Worten 3,22 wan daz ich bin unwitzic noch, 
dar zuo ich ouch unkünstic bin, haben wir es höchst wahr- 
scheinlich mit einem Erstlingswerk zu thun. Vielleicht ist 
aber der Dichter nicht mehr so ganz jung gewesen, als er 
sich der Dichtkunst zuwandte, die Einleitung klingt wenigstens, 
als wäre sie von einem gereifteren Manne gedichtet, nach 
V. 91,1 ff. scheint er verheiratet gewesen zu sein, V. 195,11 ff 
äussert er sich über Kindererziehung. 

Was seine Bildung anlangt, so zeigt er zwar grosse Ach- 
tung vor Sprachkenntnissen, er selbst hat aber wohl schwer- 
lich fremde Sprachen verstanden, höchstens etwas Latein, 
denn es findet sich einigemale die richtige Dativendung Cor- 
neiio und der Akkusativ Jesum. Nach Pfeiffer konnte er 
nicht einmal lesen und schreiben. Dass er wenigstens das 
erstere verstand, scheint mir aus der Art, wie er Wolfram 


*) Nach Schultz höfisches Leben und Weinhold Deutsche Frauen. 
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benutzt hat, und aus seiner Literaturkenntnis hervorzugehen. 
Was das Schreiben anlangt, so mag Pfeiffer recht haben, 
denn auch die Personen des Gedichtes verstehen diese 
Kirnst nicht, selbst von Beaflor wird gesagt: 129,9 Diu vrouwe 
ir brief sus schriben hiez. Nur von Mai heisst es: 136,2 
schripgeziuc er im geben bat und schreip ein brief mit 
siner hant Unter den Gegenständen, in denen der junge 
Lois unterrichtet wird, ist Schreiben nicht mit genannt Es 
ist also denkbar, was Pfeiffer vermutet, dass der Dichter sein 
Werk nicht selbst niedergeschrieben, sondern einem andern 
in die Feder diktirt hat Dadurch mögen die von Pfeiffer 
bemerkten Widersprüche in den Namen und der Charakterisie- 
rung der Personen (p. XVI, denen man hinzufügen könnte, 
dass Telion im Anfang künec, am Schluss immer keiser ge- 
nannt wird) verschuldet sein. 

Die geographischen Kenntnisse des Dichters sind gering. 
Er hat zwar eine Vorstellung davon, dass man von der Tiber- 
mündung nicht so ohne weiteres nach Griechenland gelangen 
kann, und weist etwaige Bedenken dadurch zurück, dass er 
die Fahrt der Beaflor für ein Wunder Gottes erklärt, dem ja 
»niht unmügelich ist« (50,19 ff). Dagegen macht Mai die 
Reise von Griechenland nach Spanien ganz bequem, und 
zwar z. T. zu Lande, ohne dass dies der Dichter als eine 
besondere Gnade Gottes auffasst Was er über Nerden 
(Nami) und Morlup (Morlupo) 207,29 ff richtig bemerkt, 
mag er von andern gehört haben; dass er selbst in Italien 
gewesen sei, ist daraus nicht zu schliessen. 

Die poetische Begabung des Dichters und seine Stellung 
in der Literatur ausführlich zu besprechen, halte ich für 
unnötig, da ja nach den bisherigen Ausführungen das Urteil 
darüber nicht mehr zweifelhaft sein kann. Es deckt sich im 
allgemeinen mit dem, welches von Pfeiffer, Gervinus und 
Gödeke 1 ) ausgesprochen worden ist 

Das Werk des Dichters hat wenig Verbreitung gefunden, 
nur in zwei Handschriften ist es uns überliefert; es war so- 
gar seinem Landsmann Jans dem Enenkel, welcher denselben 
*) a. d. a. O. 



Stoff behandelte, unbekannt. Es war ein Erstlingswerk und 
anonym, dies macht den Mangel jeglicher Zeugnisse über 
das Gedicht erklärlich, welches doch den literarischen Bedürf- 
nissen seiner Zeit jedenfalls entsprach. Nur einer erwähnt 
es, Püterich von Reicherzhausen, in der von Pf. angeführten 
Stelle 1 ), zwischen Meister Ruediger von Hindihofen und »dem 
tugentlichen Schreiber« Hannsz von Würzburg: So hat Graf 
May seinen Tichter nit Benenet, Darumb so ist er Fraue, 
Euern gnaden nicht noch Niemand t sonst Bekhenet; wusste 
aber den Namen des Dichters ebensowenig wie wir. Im 
Jahre 1462 war also das Gedicht noch gekannt, aber nur von 
dem Literaturfreund und Handschriftenliebhaber Püterich. 

Versuchen wir es der Frage nach Namen und Person des 
Dichters näher zu treten, und sehen wir uns um, auf welchen 
der uns bekannten Dichter der Zeit alle die Merkmale passen 
könnten, die wir oben über den Dichter und sein Werk auf- 
gestellt haben, so kommen die allermeisten schon aus äusseren 
Gründen nicht in Betracht, um so auffälliger ist die Aehn- 
lichkeit, welche in sehr vielen Beziehungen zwischen den 
Gedichten des Pleiers und dem unsrigen obwaltet Zunächst 
was einzelne Situationen, Motive und charakteristische Aus- 
drücke anlangt, so vergleiche man: 

Tandareis*): 312 näch swiu den man sin herze truoc, des 
vant er den vollen gar. ro Mai: 86,12 zwiu ieslichen sin 
wille truoc, des vant er dä volle stat (Vgl. 230,26). 530 ir 
selber si vergäzen (häuf.) 56,40**) daz er sin selbes ver- 
gaz (häufig). 557 wan ich bin iur zuo gesinde vro rw 96,5* 
si wären ir ze vrouwen vro. — Das Zwiegespräch zwischen 
Flordibel und Tandareis 1148 ff. ähnelt völlig dem zwischen 
Beaflor und Mai. — 1156 si sprach: »Tandareis, dü solt zuo 
mir mit minem urloup sitzen.« »vrouwe lät mich bi witzen 
~ 63,11* »sol ich zuo iu sitzen?« so waere ich niht bi witzen. 

*) Ehrenbrief Str. 107, Haupts Zsr. VI, S. 51. 

*) Herausg. von F. Khull. Graz 1885. 

*) Die mit * bezeichneten Stellen sind oben § 4 als Entlehnungen 
auigeführt. Ueber die Entlehnungen des Pleier s. die Recension Stein- 
meyers von Khulls Tandareis- Ausgabe Götting. Gel. Anz. 1887, Nr. 21. 


1286 daz ich tac unde naht muoz grozen kumber dulden, 
daz kumt von iuren schulden, si sprach: »bin ich da schuldic 
an?€ »jä vrouwe,« »was hän ich dir getan? po 65,21 ff. 1295 
junt ist daz von den schulden mm daz du muost vröuden 
äne sin, owe, so bist du mir gehaz. <v 65,23. 2020 ich wil 

niht lenger kneht wesen (Tand.) <%j 83,4 er wolde niht lenger 
wesen kneht (Mai.) 2029 do was T. bereit schilt und ritter- 
lichiu kleit, im und hundert knaben wert 84,2 ff. 2044 
Ein Bischof segnet ihnen das Schwert = 83,39 zehant segent 
or im daz swert. 2792 der heit eren riche, den pris ze beider 
sit gewan 122,40* der gräve alda bejagt den lop ze beiden 
siten. 2968 wir suln vride unde suon von dem künege ge- 
winnen fv öfter s. 99,40; 114,28. 3124 nu suoche ich helfe 

und rät an iuch 101,17* nü suocht er triwe und helfe an 
mich. 3424 min dinc mir kumberlichen stät — 28,22. 3506 
ich bin mit sorgen überladen = 204,17*. 3830 unt sich 

dienstes gen ir bewägen. 3840 von muoter nie so reiniu 
vruht wart gebom. (Aehnl. 4522 u. a. öfter.) ro 58,10* got 
wn wiplicher vruht nie geschuof so reinen lip. S. 192,14. 
3842 herzenlichen wart geklaget von in ir dannen-scheiden = 
152,2. 105,24 und alles gein ir bewegen, daz dienest und triuwe 
heizen mac. 3949 du solt din weinen läzen unt solt dich 
4 rurens mäzen = 15,1. 4730 ir sult gar gewaltic sin min und 
alles des ich hän. oj 241,24 wizze, du muost sin immer mer, 
gewaltic alles des ich hän. 6540 ei, Durkion (Klage) = 175,33* 
Ei, Beaflör. 6551 er muoz darumbe hangen 169,10 du muost 
benamen hangen. 6553 und lief in an= 172,28 — mit zome 
si an lief. 6730 hochvart diu ist nieman guot, daz wizzet 
sicherlichen, und wolden die guotes riehen gelouben, daz hoch- 
vart zergät, und rehtiu diemuot gestät, sie liezen manec hoch- 
vart vam. swer sin zuht wil bewam, der sol hochvart gen 
hochvart wegen psj 37,4 ff. 6741 T. der junge man künde 
J[wol] halten unde län 1,12 läzen unde halten die jungen 
do wol künden. 6745 gen hochvart was er hochvart rieh, 
den vriunden gar geselliclich , gen den guoten was er guot, 
ez ranc sin herze und sin muot, näch eren z allen ziten! 
492,31 ff. 6885 do diu Sicherheit ergie, T. in üf lie. ro 27,27 
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als diu Sicherheit ergie, aller erste er sie lie. 6931 der was 
des libes gar ein heit = 209,34. 7160 si heten nü ze vröuden 

tröst 35,30 der mir gebe ze vröuden deheiner slahte trost. 
7474 daz ich min ere bewar. = 200,20. 7545 . . . nü rätet 
mir, ich weiz wol, daz ir habet triwe unt staeten muot 
15,15 ff. In der Beratung 7556 ff. werden die Inhaber der 
4 Erzämter befragt = 208,16 ff. 13434 do des Schimpfes was 
genuoc, ein badelachen man dar truoc, daz was von siden 
kleine, wiz unde reine, daz legte an sich der werde man<v 
61,21 do si gebadet hete genuoc, ein badelachen man ir 
truoc, wiz unde kleine, daz legte an diu reine. 16642 vil 
lieplichen si lagen, lieplicher liebe si pflügen ^93,11* da si 
lieplichen lägen und süezer minne pflügen. 16744 do si ze 
velde sich machten, vil pusinen erkrachten 118,35 dö si 
sich üf machten, busüne vil erkrachten. 17769 T. die werden 
bat vürsten gräven dienestman 69,23 (öfter). 17832 vater, 
ir sult gewaltic sin alles des dü heizet min 241,24 wizze, 
du muost sin immer mer gewaltic alles des ich hün. 28 dü 
muost unser vater sin. 17849 ir sult lihen unde geben, swem 
ir wolt unser guot 242,1 dü solt lihen unde geben, swem 
dü wilt. 18030 die liepten sich den liuten so, daz man ir 
was ze sehende vro 00 12,29 er liebte in die vröude so, dü 
von si alle wurden vro. T. richtet sein Reich 18118 ff. 
= M. 240,35 fr. 18318 den die zühte sich bewegent 195,14 
an den man zühte sich bewigt u. s. w. Ferner Meieranz 1 ): 
Die Einleitung enthält ähnliche Gedanken wie die in Mai: 
früher waren die Menschen von besserer Gesinnung, 23 nu 
hüt ez sich verkeret gar 1,30 nü ist verkeret gar der site. 
Alle Welt strebt nach Gut statt nach Ehre — 100 = M. — 
3,2. 170 — 184 die Erziehung des jungen M. = 194,34 Er- 

ziehung von Beaflors Sohn. 180 an werder vuore niht be- 
trogen fv 194,40 an rehter vuore niht betrogen. 433 ros- 
loufes breit = 87,24*. 895 ff. Gespräch Tydomie’s und Me- 

ieranz (v ähnlich dem Beäflors und Mai’s s. o. Tand. 1148. 
1322 diu naht wart nie so tunkel, man gesach düvon (von 


x ) Herausg. von K. Bartsch, Stuttgart 1861, liter. Ver. 60. Publ. 
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den Edelsteinen) als bi dem tage ~ 43,28 ff. 1611 wol 
getriben unde breit (sträze) oj 207,24 und körnen üf eine 
sträzen breit, 27 diu sträze was getriben genuoc. 1854 da 
ist mir misselungen an = 164,12. 2243 und liebet sich den 

liuten so, daz si des alle wären vro ro s. o. Tand. 18030. 
2371 du solt hie gar gewaltic sin alles daz dä heizet min 
s. o. Tand. 17832. 2554 er gedäht: sol si niht werden mir 
= 74,36 daz si niht sol werden mir. 2566 min dinc mir 
kumberlichen stät = 28,22 s. o. Tand. 3424. 2652 und wil 

in kurzen ziten ritter werden s. o. Tand. 2020. 2670 . . . 

der dich nie verliez üz dem herzen sin, sit er gewan künde 
din s. 98,34. 2703 Beschreibung von Mel. Schwertleite 

(bes. 3118 ff.) = 83,39 ff» s. o. Tand. 2029. 2862 wie ge- 
habt sich diu vrouwe min? = 134,2. 3071 sö wart üf mich 

= 109,20, 140,6*. 3295 der glaste als ein glüendiu gluot ro 

41,28 die lühten als ein glosendiu gluot (= Parz. 81,22). 
3651 den varnden liuten wart gegeben, daz si mit vröuden 
mohten leben, si wurden alle riche, man gap in vollecliche 
silber golt ros und gewant r\j 95,9 ff u. s. 4151 er liebet 
sich den liuten so =: 96,33. 5329 herre, ir sult selbe wirt 

sin. gebiett, so muoz diu tohter min mit iu ezzen 217,3 ür 
sult, lieber herre min, selber hinne wirt sin (s. 216,16 ff.). 
5367 tohter, den gesellen din läz dir durch mich bevolhen 
sin oj 219,33 liebiu tohter min, lä dir in bevolhen sin. 
5961 sus hielt der lobebaere, als er gemälet waere 84,36*. 
6625 so sul wir sin ze herren embem = 158,37. 6690 hoch- 

vart diu ist gote vil leit 37,4 hochvart, die got vervluochet, 
s. o. Tand. 6730. 7220 der marschalc und sin wip habent 

sie lieplich erzogen, an werder vuore niht betrogen s. 
194,39 ff. 7295 daz klagt diu minnecliche von herzen kläge- 
liche = 173,15. 7354 vor liebe er ertorte 167,6 si er- 
schräken unde ertorten (vor leide). 7849 herre, schafft iu 
selbe gemach = 216,40. 8081 sig und saelde — 102,3. 

8140 man hört dä vil grögieren rxj s. 88,27. 8143 wichä 

herre wiche = 235,11*. 8448 wir suln, sprach der werde 

degen, an der heidenschaft bris bejagen und in daz laster niht 
vertragen, daz si an fride in daz lant sint geriten s. 118,17 ff. 


8454 nwt gemeinem munde (die Stellen hat Steinmeyer a. a. 
O. gesammelt) ro öfter, z. B. 180,8. 8553 Kampf gegen die 

Heiden = 111,1 ff. 8559 ff. die heten schone sich geschart 
öfter, s. 71,4, 88,23 u. s. 9017 sin lant wol berihtet, ge- 
ebent und geslihtet daz geriht übr al daz riche ro s. 96,20 
ff (Tand. 18118). 9036 do tet er als die wisen tuont = 

128,20*. 9655 der degen vil vermezzen wolt ein wenic ezzen 

an den selben ziten, e daz er rite striten, daz het Cursün 
geraten ro 7,27. 9922 und die jämers bürde tragen = 

197,26, 204,17*. 10033 ävoi ro öfter, z. B. 129,39. 10466 

der süezen valsches vrien (oft) ro 5,6* u. s. 11054 swaz ir 
leides ie geschach, Des was nu vergezzen gar <v 242,22 swaz 
im leides ie gewar, daz hete nü ein ende gar. 11581 daz ir 
habt einen man genomen, daz nieman weiz, wan er ist körnen 
ro s. 67,26 ff, 74,6. 11 730 Meleranzes marschalc was mit 

den knehten vor den andern körnen ros. 209,37. 11809 die 

selben frowen wol getän fuorten Scharlach kappen an ro 
71,11 vuorten si mit kappen rieh, die von scharlache köst- 
lich u. s. w. 11814 bi ieclicher ein ritter reit, der ir pflac 
üf den wegen ro 70,39 ie mit einer vrouwen reit ein edel 
ritter gemeit, der u. s. w. 12333 die naht si lieplich lägen, 
lieplicher lieb si pflägen = 93,11* s. o. Tand. 16642. 12614 
Lehren des Vaters an Meieranz ro 18,32 Lehren der Be- 
nigna an Beaflor. Tydomie hat gewöhnlich das Beiwort süeze 
oder kläre, valsches vrie wie Beaflor. Schliesslich Garei 1. 
Bruchstücke herausg. von M. Walz. Prgr. des akad. Gymn. 
Wien 1881. 1002 mir ist der lip unmaere, waz touc ich noch 
lebende? daz alter ist mir gebende ro 178,21* waz touc ich 
nü lebende? mir ist der tot niht gebende u. s. w. 1287 än 
Stegreif er in den satel spranc (öfter) = 213,32*. 1415 Ger- 

hart het sich vür genomen ro 113,34* die heten ouch sich 
vürgenomen. 1732 min lip der si verwäzen ro 174,4 min 
saelde si verwäzen. 1738 beidiu laster unde schaden über- 
winde ich nimmer, sin lip den klage ich immer ro I 75 > 30 * 
Beaflöm der süezen tot Überwinde ich nimmer, ich muoz si 
klagen immer. 1901 Des wirtes kint Sabie, vor valscheit diu 
frie ro 5,5* diu süeze hiez Sabie, vor valscheit diu vrie. 
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1947 er sprach: vil liebiu tohter min, IS dir wol bevolhen 
sin disen ritter , deist min wille gar <%j s. o. Mel. 5367. 
2005 daz er niht lenger wolte beliben noch ensoite = 126,39. 
2786 der wirt ist mit eren grS worden 152,36 in witzen 
sit ir worden gri. 2871 ir sult gewaltic herre sin alles des, 
daz heizet min s. o. Tand. 17832, Mel. 2371. 4210 hat 
er mich liebeliche erzogen, an werder fuore niht betrogen 
s. o. Mel. 7220. 4713 sin pris für alle prise wiget 168,19* 
dS wac diu dine (Tugend) verre vor. 5034 muost aber sin 
gemazze sin 1 ) 216,16 min tohter iwer ze mazen gert 
5199 wan er der koste sich bewac = 72,20 (öfter). 5336 die 
heten kume des erbiten <v 60,16 ich waene irs kume habet 
erbiten. — 2. Bruchstücke herausg. von Zingerle, Wiener 
Sitzungsber. 50,449. III. 115 Den rigel nam er von der tür 
dan, den enmohten zwelf man Von der stat niht erwegen 
53,22 . . . dö mohtenz drizic man abe der stat niht erwegen. 
IV. 229 aller vreuden si verpflach rsj 24,18 aller wer si ver- 
pflac. V. 51 man horte vil lout erchrachen Vil manige bu- 
sinen s. 118,35 u - v gl- °- Tand. 16744. 65 Von Bela- 
mvnt Eskylabon het sich durch prislichen Ion Mit den sinen 
vürgenomen s. o. 1415 und noch Mai 158,4. 167 ff. 

Wahrend Garei zu Felde liegt, behüten zwei Grafen seine 
Gattin zu Hause wie Mai 105,5. VI. 102 daz si vns in dem 
lande Svchent gewalticlich ir helde ellensreich Gedenchet an 
iwer werdicheit vnd rechet laster vnt leit <v s. 99,16 ff. Dem 
eigentlichen Hauptkampf geht ein Kampf der Vorhut voraus 
s. 112,23 ff 128 ff. Rede des Garei an die Seinigen vorm 
Kampf 119,20 Rede Mai’s vor der Schlacht 246 die 
zwelfe fiuhen balde dan Und sagten ir herre maer wie ez 
ergangen waere. Ebenso werden von Mai zwölf Wartleute 
ausgesandt! VII. 218 Herre vart nach rate 107,22 vuor 
gar berätenliche. VIII. 79 Swar der eliens reiche degen In 
dem streite cherte daz volch er nider rerte alsam den hanif 
tuot der schower s. 121,40 ff. IX. 44 Do daz di sinen 
sahen si begunden dar gahen Vnd wolten im geholfen han 

*) Hierdurch wird in schöner Weise die Konjektur Haupts ge- 
stützt : ze(ge)mazzen gert, zu Erec 1 969. 
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= 121,11, 23* X. g8 si riten suchen ouf da z wal so vant 
der sinen brvoder da s. 123,31 si riten uf daz wal wider 
u. s. w. XI. 12 Daz ir im so vracuellich widerbotet in seinem 
rieh <%j s. 99,11. 63 zwiv sol mir der lip? =» 178,20. 253 
ich vberwinde nimmer mer Dinen tot sicherlich =*» 175,31*. 
XII. 2 wan mit klage nieman chan Sin not vberwinden, eben- 
so 54 s. 14,21, 15,8. 201 Wis mir vnt got willichomen 
din chunft hat mir gar benomen Minen grozen ungemach <%j 
137,33 hü wis g°te willekomen! du hast mir zwivels vil ge- 
nomen mit diner künfte her ze mir. XIII. 262 Garei der 
stoltze heit gemeit Enbot Ekunaver dem chvnege rieh vil ge- 
zogenlich Waer ez im niht swaer ob ez sin wille waer Er 
wolt div chvnegin gesehen möht ez mit vrloube geschehen 
63,5 er enbot der junevrouwen, ob er si solde schouwen mit 
urloub äne swaere, ob daz ir wille waere? XIV. 52 div zal 
ist mir vnbechant Wie verre da enzwischen waer <%j 207,30 
mir ist aber unbekant unde enweiz sin niht vür wär, wie 
maneges tages si körnen dar. 197 ff. Brief des Garei an 
seine Gemahlin ; ähnl. Mel. 2879 Brief der Tydomie an Me- 
leranz 129,9 ff — 3 - Bruchstücke (Meraner Hdsr.) 

hcrausg. von Zingerle Germania 3,23 — 41. 2007 Do er niht 

langer wolte noch beliben solte s. o. Gar. 2005. Bl. 85 
c u. d über Gut und Ehre: swelh herre guot ze sere 
minnet, daz si unere s. 2,21 ff. Zahlreiche Hinweise auf 
die Quelle : als ich an der aventiure las, sus horte ich sagen 
u. ä. vgl. o. § 2. — 4. Bruchstücke (Meraner Hdsr.) herausg. von 
Goldbacher Germania 8, S. 89 — 97. 2. Bl. 33 Garei ist ein 

der tiuriste man . . . chvneges namen ie ge wan 193,5* den 
aller tiuristen man, der riters namen ie gewan. 237 Garein 
begunden tougen truoben siniu ougen rsj 17,12 wurden näch 
ir ougen rot, und tete daz doch so tougen, daz ez nieman 
kos an ir ougen. 

Es ist nur eine kleine Anzahl von Stellen zur Vergleichung 
herangezogen worden; wollte man näher auf einzelne Aus- 
drücke eingehen, so würde sich das Material noch sehr er- 
heblich vermehren. Aus den angeführten Stellen wird man 
aber gewiss die Ueberzeugung gewinnen, dass eine so starke 

5 * 
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und so durchgängige Uebereinstimmung nicht auf Zufall be- 
ruhen kann. Wir sehen, dass gewisse Wendungen aus »Mai« 
sich nicht nur in einem, sondern in mehreren Gedichten des 
Pleiers wiederfinden, und dass Anklänge an Hartmann, 
Wolfram (Walther), Lichtenstein, welche wir in »Mai« kon- 
statiert haben, ebenfalls in den Gedichten des Pleiers vor- 
handen sind. Dazu kommt eine merkwürdige Aehnlichkeit 
der Namen: Die Bezeichnung für Burgen Terramunt Mel. 5763, 
Belfortemunt 7103, Flordemunt 10464, Belamunt Gar. sind 
gebildet wie Klaremunt in unserm Gedicht; der Name Sabie 
kommt mit demselben Epitheton valsches vrie im Garei vor, 
Floris ebenda ist der zweite Bestandteil des Namens Schoi- 
floris Mai 190,36. Und der Name der Heldin im Tand. 
Flordibel ist doch offenbar nur eine Umdrehung von Beaflör 
(Belaflor Hdfr. A.), worauf schon H. El. Meyer 1 ) aufmerk- 
sam gemacht hat. Ebenso wird aus Monteflor Mel. 1667 
Flordemunt Mel. 10464 gebildet. Die Namen Telion, Ilion 
klingen ähnlich wie Durkion, Kandaliön, Kurion im Tand, 
des Pleier. Unser Dichter hält den Namen des Schoifloris 
nicht fest, sondern macht daraus Lois. In gleicher Weise 
verkürzt der Pleier den Namen Lenseyges Mel. 6498 zu 
Leyses Mel. 10258. Der Verfasser des »Mai« hat Namen 
aus Wolframs Willehalm entlehnt, auch der Pleier borgt da- 
her den Namen Tandernas (Tandamas WWh. 240,26 s. die 
Varianten) im Tand, und macht daraus durch Umstellung 
im Mel. Terrandes. Der Name Kardeuz Mel. 3577 ist gleich 
Kardeiz aus W. Parz. 800,20, Lazeliez 12810 = Parz. 56,15 
Lazaliez u. s. w. Vgl. H. E. Meyer a. a. O.; Steinmeyer 
a. a. O. — 

Die Reime des Pleier zeigen dieselben Freiheiten wie 
die des Verfassers von Mai, nur in teilweise etwas vermehrter 
Zahl. Im Tand. 2 ) kommen ausser den gewöhnlichen Bindungen 
an: an, ar:är folgende seltenere vor: ac:äc 6 mal (Mai 2), 
al : äl 5 mal (Mai 4), at : ät 7 mal (Mai 18), az : äz nur : gaz, 

*) Haupt’s Zsr. XII., p. 470 ff. Man kann noch hierher ziehen 
Dulceflor im Mel., Flordiane und Duzabel im Gar. 

2 ) Der Tand, zählt 18339, der Mel 12834, Mai 9638 Verse. 
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das Khull gaz schreibt; er: er io mal (Mai 7), 11166 in: hin 
= Mai 123,21; 1245 spot: tot, 3993 gebot: not (Mai — ), 
3549 pavelumsun (derselbe Reim Mai 109,25), 15958 alsus: 
Artus, ach : ach 21 mal (Mai 10), aht : äht 17 mal (Mai 6), 
761 gerte : kerte, 4013 gerte : lerte (Mai — ), 15200 wort : hört 
(Mai 2). Für u : uo zähle ich 8 Beispiele (Mai 4) : 3429, 
12918, 15082, 16594, 17372 sun : tuon = Mai 130,31, 10938 
stuont : kunt (3557) = Mai 83,31, 236,15; i : ie in Reimen : 
schier, und 11492 lieht : niht; 1 : ei 4 mal (Mai 1) : 249, 
16756 kurteis : pris = Mai 196,25. Die Reime uo : dö (4 
mal), 8541 stän : zoum, vrumen : körnen (4 mal), 5593 tage : 
gehabe haben keine Analogie in Mai. Sehr häufig sind in 
Tand. Reime von ei : age, eide, 1 : ibe, ige. Den Bindungen 
Mai 113,7 bewarst : varst, 128,13 stunde : vunde entsprechen 
10464 varst : sparst, 11788 vunde : stunde. Vgl. noch 17358, 
1 7500. Dagegen kommen auf 1 Beispiel von m : n in Mai 4 
in Tand., auf 1 von Abwerfen eines n 13, auch die Apokope 
eines tonlosen e am Versende ist weit beliebter als in Mai. 

Das Verhältnis zwischen männlichen und weiblichen 
Reimen ist dasselbe wie in unserm Gedichte. Reimhäufung 
kommt einige Male vor, 297 ff, 1077 ff, 6845 ff, 9124 ff (?), 
14504 ff, 16770 ff, doch ist in keinem dieser Fälle besondere 
Absicht anzunehmen. Grammatische und rührende Reime 
sind verhältnismässig selten. Für erstere habe ich nur ge- 
funden 14838 gemüete : güete, guot : muot (= Mai 36,31), 
für letztere vgl. man 3969, 5415, 6147, 8688 (= Mai 61,1), 
7871, 9088, 12238, 12616, 13362, 15008, 16924 (so öfter). 
Aus der Zusammenstellung von Bartsch für den Mqleranz 
(S. 366) geht hervor, dass es sich mit den Reimen in diesem 
Gedicht fast ebenso verhält Die Bindung curteis : amis 7773 
ist imbedenklich anzunehmen. Ausserdem hebe ich noch 
hervor die seltenen Reime hast : gast 1059, 2369 = Mai 106,9, 
164,17 (161,39, 169,15). 

Die Reime des Garei, soweit er bis jetzt gedruckt vor- 
liegt, bestätigen durchaus das gewonnene Resultat Erwähnens- 
wert ist nur die Bindung geleit : wit (Germ. 3,38). Vgl. Zin- 
gerle a. a. O. 
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Was den Versbau des Pleier anlangt, so eigiebt die 
Vergleichung, für welche besonders der Meieranz ins Auge 
gefasst worden ist, folgendes: er vermeidet es nicht die Sen- 
kungen auszulassen, wie man an allen drei Gedichten sofort 
ersehen kann. Bemerkenswert ist nun aber, dass der Prozent- 
satz solcher Verse beispielsweise im Meier, fast genau zu dem 
in Mai stimmt, nur um weniges höher ist hier ihre Zahl, 
nämlich 12 — 1 2 1 /, Prozent. Davon entfallen auf den ersten 
Fuss 1 Prozent, auf den zweiten etwas über 6 Prozent, auf 
den dritten 5 Prozent, wozu noch einige Verse von nur füuf 
Silben kommen, deren Text aber bisweilen unsicher ist In 
allen drei Gedichten finden sich Verspaare mit fehlender 
Senkung in demselben Fusse, z. B.: Mel. 447 des nam der 
knabe war. Von zweien brunnen dar; 3439 der gast den 
heim abe gebant, Meieranz reit zehant, s. noch 4289, 4409, 
449 1 » 5335» 5749» 7285, 11595 u. s. w.; 571 die Stollen 
helfenbeinin , die knöpfe liehte rubin, s. noch 1307, 4561, 
4827, 5012, 5947, 7867, 10301 u. s. w. Nicht sinngemässe 
Betonung, welche sich in vielen Fällen durch Annahme feh- 
lender Senkung beseitigen lässt, bleibt trotzdem in einer Reihe 
von Beispielen im vermeidlich : 5883 ich wil üf die burc riten, 
s. noch 906, 2148, 6130, 6253, 10109; 11193 dö si in sin 
zeit wären körnen, s. noch 3438, 6090, 9148, 9413; 3477 ich 
tuon ez gern*, fliegt ez sich so, 8333 in minem dienest, daz 
klag ich. Doch häbe ich in Fällen wie: 416 als in der wec 
lerte lieber Auftakt und Fehlen der Senkung im zweiten Fuss 
angenommen. — Trennbare Präpositionen bleiben unbetont, 
z. B. *2071 kam dem jäger vor üf den plän, 9256 er stuont 
üf und bevalh sich sä u. s. w. 

Auch finden sich beim Pleier unzweifelhafte Spuren der- 
selben unrichtigen Betonungsweise, welche wir oben für Mai 
nachgewiesen haben. Er verstösst gegen die Wortbetonung, 
z. B. 1468 und dem diu zuht waere bereit, 2323 überwinde 
mitnchheit (?), 2660 daz mir diu stat werde bereit, 2719 diu 
hochzit erschal so witen (Vgl. 2988), 3493 swenn dir der 
schilt würde benant, 3780 Jenower weinen began, 4179 daz 
er keinen unpris begie (oder wohl richtiger: daz er keinen 
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ünpris begie, 4676 des werdet ir alI6s gewert, 6492 Meieranz 
lachen began = 8237, 8267 diu ros mit sporn wurden ge- 
nomen, 9429 minen schilt und den naehsten däbi, 9735 ritter- 
lich kämen si her, 10207 daz 1C b in wirfe damider (hier er- 
hält aber besser wirfe 2 Ikten), 9880 nu wären zwen ander 
bereit (Vgl. 7796, 10605), 11467 von dem lant fuor&n si dar. 

In den meisten dieser Fälle findet wie in Mai schwebende 
Betonung vor kurzen Präfixen be-, er-, ge- statt, besonders 
ist der dem Praeter, began vorangehende Infinitiv häufig so 
zu lesen. (Vgl. oben die aus Mai angeführten Beispiele und 
die Anm.) Die Zahl der Beispiele, in denen es notwendig 
erscheint diese Art von Betonung anzunehmen, ist im Mel. 
etwas geringer. 

Den Auftakt anlangend ist zu bemerken, dass solcher 
von drei Silben, meist in der Form 0 - ^ , weniger selten vor- 
kommt als in Mai: 143 diu edel Seife und der künic Lot s. 
601, 2165, 2985, 6882, 9089, 9817, 11267, 12409. Doch lässt 
sich an einigen Stellen die Annahme schwer abweisen, dass der 
Pleier Verse 40:30 und 4:3 gebunden habe, eine Rohheit, 
für die wir aus Mai kein Beispiel oben angeführt haben. So 
in dem angeführten 12409 man gap in Wirtschaft vollecliche, 
do die künige riche, und abgesehen von den Versen 518 und 
1461 (Vgl. Bartsch Anm.) 1325, 2847, 3249, 4689, 6882, 
6943. 7423 , 7675 » 7839 » 9089, 9515 . I ° 5 II > IX 473 » 12635. 
Ferner 4993 und ergap sich in sin gebot, der rise bevalh in 
got und 1373 (?) 1801, 4963 (?), 6850, 6931. 

Aber auch unser Gedicht scheint nicht frei davon zu 
sein: 138,7 so jaemerliche er gebärte, daz här er üz zarte. 
42,4, 70,2, 113,29, 208,16. Und vielleicht: 124,11 kom dar 
durch aeheinen roup: ez waz in als ein stoup, 242,10 vuor 
uf und zetal, daz maere über elliu lant erhal. 

Die Apokope, welche wie oben bemerkt, ziemlich oft am 
Versende zugelassen ist, kommt entsprechend häufig auch im 
Versinnem vor; auf der Senkung gestattet sie sich der Pleier 
ebenfalls ohne Bedenken. 673 des herz muost wunt von 
minne sin, und öfter; desgleichen Synkope und Elision 4219 
durch äventiur einr reise, 108 getihten, daz läz ich än haz. 
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Was über schwebende Betonung und überladenem ersten 
Fuss von Mai gesagt ist, gilt in demselben Umfange auch 
vom Pleier. Ein Beispiel möge genügen: 4516 daz leist ich, 
des hän ich mich verwegen. 

Auch die Eigentümlichkeit unsres Dichters, die unbetonten 
Silben eines daktylischen Versfusses durch starke Interpunktion 
von einander zu reissen, findet sich beim Pleier z. B. Tand, 
in einer kurzen Wechselrede 1290 »jä vrowe«, »waz hän ich 
dir getän?« (Mai 65,23) und Mel. 1612, 6305, 7718, 10513 
u. s. w. Der letzte Fuss ist auch beim Pleier nicht korrekter 
gebildet als bei unserm Dichter: 3954 diu künegin sprach: 
friunt, sag an, 4490 er sprach: herre, saget an, 6257 üf sin 
ros saz er, 8211 ich behabe den sig an; 5343 minem herren 
und erbiett imz wol. 

Die Zusammenstellung der metrischen Eigentümlichkeiten 
in den verglichenen Gedichten ergiebt, wie man sieht, keinen 
nennenswerten Unterschied. Noch grösser und zahlreicher 
sind die Aehnlichkeiten, welche Stil und Darstellung betreffen. 
Es ist unmöglich sie im einzeln alle darzulegen, sie würden 
auch allein für sich wenig oder nichts beweisen, wenn man 
nicht behaupten könnte, dass die Erzählungsweise und der 
ganze Ton der Gedichte genau zu einander stimmt Das 
aber wird niemand in Abrede stellen können, der darauf 
hin eins der Pleier’schen Gedichte mit Mai vergleicht: Beide 
Dichter erzählen mit grosser Ausführlichkeit und Breite, der 
Pleier allerdings noch mit einem guten Teil mehr, besonders 
im Tandareis und auch im Garei; beide sind erfüllt von 
warmer Teilnahme für ihre Helden und Heldinnen, deren 
Leiden und Freuden sie lebhaft mit empfinden und zu mög- 
lichst wirksamem Ausdruck zu bringen suchen. Sie zeigen beide 
einen gewissen treuherzigen Humor, für den Pleier findet man 
einen hübschen Beweis dafür im Mel., wo das Zusammen- 
treffen des jugendlichen Liebespaar am Anfang und ihre 
Sehnsucht nach einander recht launig geschildert ist, und 
nicht minder im Tand. Hier verwundet sich der junge Held, 
im Anblick seiner Schönen versunken, beim Brotschneiden 
an der Hand. Eine humoristische Färbung trägt auch die 
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Erzählung von der verliebten Antonie, welche Tandareis mit 
einem Strohhalm züchtigt, weil sie seinetwegen von ihrem 
Bruder gescholten worden ist, dies thut sie dreimal, auch das 
ist charakteristisch; der Dichter des Mai liebt es, wie wir 
sahen, ebenfalls dasselbe Motiv öfter zu wiederholen. Kleider- 
beschreibungen, Fest-, Turnier- und Kampfschilderungen nehmen 
in allen vier Gedichten einen breiten Raum ein. Nur zeigt 
sich der Pleier in ritterlichen Dingen etwas mehr bewandert 
als unser Dichter. So finden sich beispielsweise im Garei 
eine ganze Reihe von Ausdrücken aus dem Tumierwesen, 
welche unserm Gedicht fremd sind. Der Pleier aber hat sie 
fast sammt und sonders Wolfram, Hartmann oder Wirnt ab- 
geborgt. Neigung zu Reflexion und zu Belehrung lässt sich 
auch beim Pleier an verschiedenen Stellen wahrnehmen, s. 
bes. die Einleit, zu Mel. und Gar. und Tand. 17430 ff., an 
Vergleichen und Bildern ist er ebenfalls arm. Ausgeführte 
Allegorien fehlen, doch finden sich öfters Personifikationen 
der frou Minne (z. B. Mel. 1408 ff), von Ungelücke und 
Saelde, welche beide das Schicksal der Menschen bestimmen. 
(Tand. 4101 ff., 10238 ft.) 

Alliteration, Anapher, Neigung zu kopulativem Ausdruck 
und Parallelismus sind die charakteristischen Merkmale auch 
des Pleier’schen Stiles. Sein Wortschatz ist mannichfaltig. 
Worte, welche dem Dialekt angehören, zählen Bartsch p. 366, 
Meyer p. 485, Zingerle a. a. O. am Ende auf, doch fehlen 
die meisten in Mai. Auch abgesehen von diesen und den mehr 
technischen Ausdrücken scheint der Wortschatz unsres Gedich- 
tes mehrfach von dem des Pleier abzuweichen. Steinmeyer 
a. a. O. stellt eine Reihe von Ausdrücken des Pleier, meist 
Adjektiven (epitheta omantia) zusammen, welche mehr oder 
weniger für ihn charakteristisch sind. Darunter fehlen ganz 
in Mai: wert erkannt (G. 22, M. 51, T. 105 mal), ähnlich nur 
126,17 und vuoren heim ze lande (die Helden), d ä man 
si wol erkande; her (G. 16, M. 24, T. 42), Mai nur herlich 
(2 mal) und heren; üz erkom (G. 20, M. 10, T. 13), dafür 
Mai üzerwelt 2 mal; wol geslaht (G. 1, M. 3, T. 10); vram 
(T. 3); ferner fehlt der Gebrauch von sän (G. 5, M. 19, T. 16) 




74 

und duo (G. i, M. 9, T. 4); in merklich geringerem Maasse 
verwendet unser Dichter : wolgetän 1 mal (G. 11, M. 70, T. 126); 
unverzaget 4 mal (G. 42, M. 43, T. 149); lobelich 6 mal 
(G. 12, M. 14, T. 17); dagegen hat er liehtgemäl an 6 Stellen, 
während es G. nur 1, M. 1, T. 3 mal haben. Ferner fehlen 
von volkstümlichen Ausdrücken, welche der Pleier liebt, vor 
allem wigant (das sehr oft im Reim: wert erkant steht), dann 
tiurlich, stntmüede u. a. 

Die Erklärung dieser Unterschiede aber macht keine 
Schwierigkeit, denn man findet, dass der Pleier alle die Aus- 
drücke, welche bei Mai fehlen, mit Ausnahme weniger dialek- 
tischer, aus Wolfram entlehnt hat. Er hatte sich allmählig 
immer mehr in diesen Dichter eingelesen, die Ausdrücke 
Wolframs, welche ihm gefielen, nahm er in sein Repertoir 
auf, sie wurden unter seinen Händen zu Formeln, die er, 
sobald es das Bedürfnis des Reimes erheischte, zur beliebigen 
Verwendung bereit hatte. Der Versuch Steinmeyers, welcher 
aus der Anzahl der Stellen, an denen diese Ausdrücke in den 
einzelnen Gedichten Vorkommen, einen Schluss auf die zeit- 
liche Reihenfolge der Gedichte ziehen will, scheint mir des- 
halb ein wenig sicheres Resultat zu ergeben. Es geht aus 
seinen Tabellen nur hervor, dass der Dichter in einem be- 
stimmten Gedicht, vielleicht nur in einem Theile desselben, 
bestimmte Ausdrücke mit Vorliebe verwendet hat So ge- 
braucht er, wie St. angiebt, im G. 10 mal stolz gemeit, in M. 
und T. gar nicht; stolz im G. 7 mal, im M. 1 mal (Mai 2), 
im langen Tand, gar nicht. Im M. scheint er edel zu be- 
vorzugen, im T. unverzagt, im G. uzerkorn u. s. w. Erwäh- 
nen will ich noch, dass die Wendung hin reit (riten) oder 
ähnliche (S. 790, Anm. 1), welche beim Pleier zusammen 
22 mal vorkommt, sich auch in Mai 8 mal findet. (18,17; 
43.35! 113,26; 133.4; 152,7; 212,8; 224,33 «Dd 10.) 

Was die Literaturkenntnis des Pleier anlangt, so ist von 
Meyer und Steinmeyer überzeugend nachgewiesen, dass er 
Wolfram und Hartmann und ausserdem Wimt und den 
Stricker gekannt und teilweise sehr ausgiebig benutzt hat. Eine 
Anzahl Lehnstellen, welche unserm Gedicht und dem Pleier 
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gemeinsam sind, aus Wolfram und Hartmann sind oben be- 
zeichnet worden. Von einer Kenntnis Wimts oder des Stricker 
findet sich in Mai keine Spur, dagegen scheint beim Pleier 
die Benutzung von Walther 1 ) und Ulrich eine sehr spärliche ge- 
wesen zu sein. Die Erzählung von der Rettung des Tandareis, 
welcher mittels zusammengebundener »lilachen« aus dem Turm 
gezogen wird, erinnert in Einzelheiten an den Frauendienst. 

Der Stoß* und der Sagenkreis, welchen der Pleier be- 
handelt, ist zwar ein ganz anderer als der des Mai, aber alle 
drei Gedichte sind offenbar nach einer Vorlage gearbeitet 
Er variiert nur eben den Stoff, den er gerade wie der Ver- 
fasser des Mai von einem ritterlichen Gönner überkommen 
hat, weil er einen neuen nicht erreichte oder zu erreichen 
fähig war. Auch haben die Helden und Heldinnen der drei 
Gedichte starke Aehnlichkeit mit Mai und Beaflor, Tandareis, 
Meieranz und Garei sind von derselben unvergleichlichen 
Schönheit und alles bezwingenden Tapferkeit wie Mai, Flor- 
dibel, Tydomie und Laudamie ebenso liebreizend und gottes- 
fürchtig wie die Heldin unsres Gedichtes. Sie ähneln dem 
Paare Mai und Beaflor auch insofern, als sie noch in ziem- 
lich jugendlichem Alter stehen (Meieranz ist 12 Jahre als 
er auszieht, Tandareis nicht vieles älter) und für ihre Jahre 
sehr unterrichtet und wohlerzogen sind. Alle müssen sie viel 
Kummer und Arbeit erdulden, ehe die Sache zu einem 
glücklichen Ende geführt wird. 

Betrachten wir schliesslich, was wir über die Person und 
das Leben des Pleiers wissen, so ergeben sich neue Ueber- 
einstimmungen. Das Meiste ist allerdings ebenfalls nur Ver- 
mutung, aber es deckt sich in schönster Weise mit dem, was 
wir oben über den Verfasser von »Mai« aus dem Gedicht 
geschlossen haben. Der Pleier ist, was wegen der Reime 
und des Versbaues längst feststeht, Bayer oder Oesterreicher. 
Pfeiffer hat einen hem Chunrat den Player durch eine Ur- 
kunde aus dem Jahre 1305 im Salz burgischen (st. Zeno 
bei Reichenhali) nachgewiesen*). Ein Ritter, der frum edel 


x ) s. Müllenhoff zu Walther 8,17. 
*) s. Germania 2,500. 
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Wimar , hat ihn zur Abfassung des Meieranz veranlasst (s. 
Mel. 12767 ff.). Von Meyer wird a. a. O. die sehr an- 
sprechende Konjektur der frum esel Wimar gemacht, und 
dieser als Ritter Wimar Frumesel von Scherding durch Ur- 
kunden für die Jahre 1262 — 86 nachgewiesen. Er hat ferner 
mit grossem Scharfsinn alle Lokalanspielungen aus den Ge- 
dichten des Pleier gesammelt (p. 508 ff), sie deuten sämmt- 
lich auf die Salzburger Gegend hin, zu der ja auch Scherding 
gehörte und die alte Grafschaft Plaien, aus welcher der Dichter 
jedenfalls stammte. 

Den Garei und Meieranz des Pleier erwähnt Konrad 
von Stoffeln, dessen Gedicht Gauriei nach Meyer in das Jahr 
1280 fällt. Nach dem Titel her, welcher in der erwähnten 
Urkunde Konrad dem Pleier beigelegt wird, war das Ge- 
schlecht der Pleier ein ritterliches. 

Nach alledem scheint mir jede andre Annahme ausge- 
schlossen, als die, dass der Verfasser von Mai und Beaflor 
und der Pleier ein und dieselbe Person sind: Mai und Bea- 
flor ist das Erstlingswerk des Dichters, in dem er sich noch 
nicht zu nennen wagte. Im Meieranz stellt er sich zuerst 
dem Publikum als Dichter vor (12766 ich heiz der Pleiaere), 
im Garei darauf und im Tandareis putzt er den Stoff des Mel., 
welchen er von seinem Gönner erhalten hat, mit allerhand 
neuen Abenteuer aus und gestaltet ihn nur phantastischer. Die 
Gründe, weshalb wir diese Reihenfolge der Gedichte annehmen, 
genauer auseinander zu setzen, wird an einem andern Ort 
Gelegenheit sein. Für das beste seiner Werke möchten wir 
sein erstes erklären : hier treten bereits alle seine dichterischen 
Vorzüge zu Tage ; sie zeigen sich hier am reinsten und i xdi 
nicht so stark beeinträchtigt durch die leere Redseligkeit und 
den unendlichen Wortschwall, in welchen er später imir 
mehr versinkt Dass seine Poesie diese abwärts steigende 
Entwickelung genommen hat, ist bei dieser durchaus mittel- 
mässigen Natur nicht zu verwundern. 
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